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Bey den Untersuchungen über dieAthenienstsche 

Geheimlehre im vierten Bande -er Symbolik 

hatte ich / wie billig, auch auf den jetzt von fast 

allen Gelehrten für sehr alt und sehr wichtig er­

klärten Homerischen Hymnus auf die Ceres mein 

Augenmerk richten müffen. Hier glaubte ich 

nun Gründe gefunden zu haben, gegen das 

Verfahren mehrerer Herausgeber dieses Gesangs 

und gegen die diesem Verfahren zu Grunde lie­

gende Vorstellungsart bald Zweifel zu erheben, 

bald bcstimmtern Einspruch zu thun. Dies war 

unter andern auch namentlich in Betreff der 
Verse 265 — 267. geschehen (s. S. 282.fgg.) 
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Dort mußte ich mich insbesondere von Her» 

mann trennen, mit dessen Theorie und Praxis 

ich mich sonst noch am besten vertragen konnte. 

Eben deswegen aber und wegen des großen 

Gewichts, das jenes alte Denkmahl Attischer 

Religionen ans der Wagschaale einer vernünfti- 

gen Kritik ganz ungezweifelt hat, mußte mir 

sehr viel daran gelegen seyn, nun auch zu er­

fahren, was dieser berühmte Kritiker zu meinen 

Zweifeln, Gedanken und Einfällen sagte. Die 

freundschaftliche Weise, womit er schon früher 

einmal sich über literärische Gegenstände mit 

mir unterhalten hatte, bewog mich auch jetzt, 

um so unbedenklicher jene Frage an -hn ergehen 

zu lassen. Die Antwort darauf halte eine all­

gemeinere Erörterung zur Folge, von der ich 

bald sah, daß sie für das gelehrte Publicum
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tim so mehr von Interesse seyn mußte/ je weni­

ger H e r m a n n sich bisher, zumal in Deutscher 

Sprache/ über dergleichen Gegenstände öffentlich 

erklärt hatte. Daher meine Bitte an ihn / mir 

den Abdruck dieser Briefe zu erlauben. Diese 

Erlaubniß wurde mir auf eine Art geqebcn/ 

die mir, als dem Redacteur dieser Sendschrei­

ben/ eine ziemlich ausgedehnte Freyheit ließ 

(man sehe den Anfang des fünften Briefes). 
Indessen / nach meiner Ueberzeugung von dem 

Werthe dieser Hermannischen Briefe auch für 

andere Gelehrte/durste ich in der Absel'rist zum 

Drucke nichts ausfallen lassen, als was auf indi­

viduelle Verhältnisse / wie sie in Briefen vor» 

komme«/ hauptsächl.ch Beziehung lotte. Das 

Literarische mußte allenthalben möglichst beybe- 

halten werden. Daher ist von den erste« Brie-
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fen bey weitem das Meiste gegeben. Der dritte 

aber ( in der ganzen Reihenfolge der fünfte ) ist 

unverändert abgedruckt. Zwar find, so viel 

mir bekannt, nirgends scharfstnnigere und tref­

fendere Sachen gegen manche Sätze meiner My­

thologie vorgebracht worden z als eben in diesen 

Briefen. Aber wo, so wie hier, nur Wahr­

heitsliebe/ Manncrfinn und Geradheit die Fe­

der führe» z da würde es eine große Unempfind­

lichkeit gegen den Werth solcher Tugenden ver­

rathen , wenn man aus kleinlicher und engher­

ziger Fürsorge für irgend eine Lteblinqsmepnung 

auch nur ein Wort von allgemeinem Werthe zag­

haft verschweigen wollte- Zu verschweigen 

in der Art weiß ich nicht, aber wohl zu 

schweigen, wo ich die entgegengesetzten Ei­

genschaften bey Recensenten vorwalten sehe. Die
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Hermannischen Briefe durften um so weniger 
verstümmelt werden, je willkommner fie, wie 
ich glaube, den Lesern seiner neulich erschiene­
nen Abhandlung ( De Mythologia Graeco­
rum antiquissima Dissertatio. Lipsiae 

1817.) seyn werden. Sie liefern ihnen erst die 
Prämissen dazu, und theilweise können ste ihnen 
bey -em so gedrängten Vortrag als Commentar 
dienen.

Was nun meine Briefe betrift, so wird 
mir das billige Publicum zutrauen , daß jener 
Gedanke an öffentliche Bekanntmachung mehr 
vom Gefühl des Werthes der Hermannischen als 
etwa -er meinigen ausgegangen sey. Ich habe 
in -en ersten Briefen Vieles weggelassen, was 
nicht unmittelbar zum Verständniß -er Herman- 
nischen gehört. Wenn aber auch -er zweyte 
Brief (-er vierte in -er ganzen Reihe), obwohl 
schon mit einem halben Gedanken ans Publicum 



VIII

geschrieben/ Mehreres enthalt/ was in anderer 
Stellung und auf andere Weise schon in der 
Symbolik steht / so wird der unterrichtete Leser 
wohl von selbst sehen/ daß die Hermannischen 
Erörterungen ja das Gebiet berührte« / welches 
ich in der Symbolik auch meinerseits anzubauen 
-en Versuch gemacht hatte. Im dritten Briefe 
(im sechsten nach der Reihe) hatte ich, auch 
wegen der seitdem erschienene» Hermannischen 
Abhandlung / schon mehr Veranlassung/ in ganz 
neue Erörterungen einzugehen/ und mußte daher 
auch weitiauftiger werde». Immer aber muß 
ich bey allen dieftn meinen Briefen auf diejenige 
Nachsicht rechnen, die das Publicum so ziemlich 
allgemein dieser Gattung schriftstellerischer Er­
zeugnisse zu ertheilen gewohnt ist.

Heidclberg den 1. Juli 1817.
Fr. Creuzer.



Erster Brief.

Hermann an Creujer.

— Ganzen hat Ihre Erklärung der schwie/ 
' rigen Stelle im Homerischen Hymnus auf dieTereS

V. 265 — 267. völlig meinen Beyfall. Es ist 
rn überaus glücklicher Gedanke, diese Verse von 
festlichen Spielen zu verstehen, und er löst mit 
einem Male die HauptschwierigkcLt, die ohne bie; 
ses Auskunstsmittel schwerlich je beseitigt werden 
könnte. Zugleich aber thut sich nun eine andere 
Schwierigkeit hervor, wie diese Erklärung mit den 
Worten des Textes in Einstimmung gebrach, wer/ 
den könne. Sie antworten hierauf: die Worte 
müssen symbolisch verstanden werden, wie denn 
Ley Erwähnung heiliger Dinge mehrmals ein my/ 
stischcr Sprachgebrauch obwaltet. Der Beleg, den 
Sie S. 292. aus Herodot IL 63. f. an führen, 
dürfte jedoch nicht zulässig seyn, so wenig als die 
Anmerkung von Valkenar über avpal^ai etwas 
enthält, das hier von einiger Entscheidung seyn 
könnte. Meine Meynung ist, daß, um eine genii/ 
gende Auflösung geben zu können, erst die Frage 
beantworte: werden must, ob der Dichter symboli,ch 
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geredet habe, oder ob das Symbolische blos in der 
Sache liege. Das erste verneine ich schlechterdings. 
Homer und Hesiodus, unter welchen Namen ich 
alles, was diesen Namen fuhrt, begreife, wußten von 
Symbolik und Mystik durchaus gar nichts, sondern 
alles, was sie erzählen, erzählen sie als Thatsachen 
ganz einfach in vollem Glauben, ohne nach Grund 
und Ursache, oder einer andern Deutung zu fragen. 
Dies ist so sehr Charakter der alten epischen Poesie, 
daß davon durchaus gar keine Ausnahme gemacht 
werden kann. Wollte also' der Dichter von jährte 
chen Kampfspielen reden, so müßte er dies ganz 
klar und deutlich sagen, und konnte folglich sich der 
Worte rtoXejiov zat (pvhortiv alviiv gar nicht 
bedienen, oder er mußte noch etwas hinzusetzen, 
um anzudeuten, daß dies kein wirklicher, sondern 
blos ein durch Nachahmung dargcstettter Krieg 
wäre. Folglich müßte entweder in dem verdorbenen 
Worte (ywav&övvcri etwas liegen, was nach/ 
ahmen, dar stellen bedeutete, oder es müßte 
im Vers, worin von Nachahmung die Rede ge- 
wesen wäre, ausgefallen seyn. Keines von beyden 
würde nothwendig seyn, wenn man den andern 
Weg einschlüge, das Symbolische blos in der Sache 
zu finden. Dieses aber heißt mit andern Worten 
so viel, als, der Dichter, der die Worte buchstäb­
lich von einem wirklichen Kriege verstanden wissen 
wollte, folgte einem ältern Dichter, der unter die­
sen Ausdrücken Kampfspiele mernte, was der neuere, 
der von symbolischer Sprache keine Ahndung hatte,
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anders nahm. Denn daß vor Homer eine philo/ 
sophische symbolische Poesie ^in Griechenland eristirt 
habe, laßt sich aus gar manchen Stellen des Horner 
selbst abnehmen, wo er selbst zwar durchaus nichts 
von dem verborgenen Sinne weiß, aber der, der 
zuerst diese Sachen so vortrug, nothwendig etwas 
mehr dabey denken mußte. Ja die ganze Théogonie 
des Hesiodus ist hiervon Beweis. Mehrmals mag 
es freylich geschehen seyn, daß die unbefangenen 
Dichter, die an keine symbolische Deutung dachten, 
dies und jenes an der alten Ueberlieferung ander/ 
ten, und dadurch Veranlassung gaben, daß man 
bey der symbolischen Erklärung manchmal in un/ 
auflösliche Schwierigkeiten gerathen muß, wenn 
man auch die nicht symbolischen Zusätze oder Aen/ 
derungen für symbolisch hält. Und wer soll es jedem 
Worte ansehen, wem es gehört, oder wie es ge/ 
mennt war?

In einigen andern Bemerkungen über den 
Hymnus an die Ceres kann ich Ihnen nicht sogleich 
beystimmen. Ich, der ich von der Interpolation 
dieser Hymnen so überzeugt bin, daß ich glanbe, 
jeder, der einen unbefangenen Blick nur auf die 
Wiederhohtttngen thut, z. B. V. 47 7. müsse der/ 
selben Meynung seyn, glaube durch vieles Lesen 
des Homer und der gleichzeitigen Dichter, wozu 
auch diese Hymnen gehören, die alte epische Sprache 
so zu kennen, daß ich mir wohl zutraue, zu hören, 
ob etwas da hinein gehöre, oder neuer sey. Wer 
von uns würde nicht gleich einen Vers, der aus 
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einer neuern Bibelübersetzung' in die Lutherische 
eingeschoben wäre, erkennen, und nicht schon an 
mancher geringen Kleinigkeit, z. B. er entsetzte 
sich, statt e r e n t sa tz t e si ch, den Interpolator 
merken? So ist eg z. B. mit V. 479. von dem 
Sie S. 3o3. sprechen. Ist der Vers ächt, d. h. 
von dem älteren Dichter, so könnte nur 
dann stehen, wenn man auch hier annähme, er 
habe ihn aus einem alten smnbolischcn Gedichte 
entlehnt: dann aber blieb ihm der Vorwurf, auf 
eine sehr unschickliche Weise ganz heterogene Dinge 
verbunden zu haben. vA^oç dagegen kann auf 
keine Weise geduldet werden, wenn ti stehen bleibt. 
Doch genug hiervon. —

Zweyter Brief.
Creuzer an Hermann.

E-ie haben es einzig dem großen Gewicht Ihres 

Urtheils zuzuschreiben, daß Sie schon wieder von 
mir Mit einem Briefe behelligt werden. Lange, 
das kann ich wohl sagen, hat mich nichts so sehr 
erfreut, als die in Ihrem Briefe niedergetegten 
Bemerkungen über die befragten Stellen des Ceresu 
Hymnus; einmal um ihrer selbst willen, und dann 
auch im Allgemeinen, weil ich daraus ersehen, daß 
Ihnen meine Erörterungen nicht ganz gleichgültig 
sind. Jetzt wünschte ich nun nichts mehr, als sofort 
mündlich mit Ihnen über jene Punkte der Homeri/ 
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sehen Poesie verhandeln zu können, aber da Ihr 
Brief keine so nahe Aussicht dazu mir eröffnet; so 
muffen Sie mir wohl schon erlauben, noch einmal 
schriftlich wich mit Ihnen zu unterhalten.

Was Sie als Vordersatz über den einfachen, 
treuherzigen Charakter des homerischen ^pos über/ 
Haupt sagen, werden Sie auch als meine eigene 
Ansicht erkennen, wenn Sie die 217. Seite de- 
I. Bandes meiner Mythologie, um nur Eins anzu,- 
fuhren, Nachsehen wollen. Auch Ihr Schlußsatz 
ist mir ganz recht, wonach der homerische Dichter 
des Cereöhymnus einen alteren copirte, der jene 
Ausdrücke Krieg und Schlacht in einer alle.- 
gonschen Prophetensprache von Festspielen ver/ 
standen hatte. Aber Ihrer Vorstellung, die Sie 
von Homer und Hesiodus geben, wonach diese 
Alles « in vollem Glauben erzählen sollen, fd)eb­
nen mir Schwierigkeiten entgegen zu stehen. Es ist 
nicht zu leugnen, in den Homerischen und Hesio/ 
deischen Gedichten herrscht in der Regel eine kncu 
benartige Naivetät. Allein andererseits beweisen 
sie wieder eine solche Virtuosität und Meisterschaft 
in allen Dingen, daß man darüber erstaunen muß. 
Das angeborne Genie und der den Griechen eigene 
ftine Sinn und Takt einerseits, und das frühe 
Zeitalter andererseits, mögen hier vieles Räthseb- 
hafte anfklären. Aber gewiffe Dinge machen mir 
in jenen Gedichten großes Bedenken. Ich meyne 
besonders das so redende Stillschweigen 
über vieles, was z. B. Homer doch wissen mußte.
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Ich will nicht davon Hzrechen, öa^ er sogar spar/ 
sam die weülauftigen Bacchischen Fabeln berührt, 
und unter andern die Cretensische Sage von Bacchus 
Tod ganz verschweigt, warum sag: er so ganz und 
gar nichts von der Diana zu Ephesus, wo doch 
schon zu seiner Zeit ein allen Griechen, und beson/ 
vers denen in Kleinasien sehr bekannter großer 
Gottesdienst eingerichtet war? Auch kennt Horner 
den Tempel und die Priesterschaft zu Dodona, wo 
in sehr alter Zeit schon viel Mystisches war, und 
Loch geht er mit einer leichten Notiz (Iliad. XVI. 
b33. sqq.) darüber weg. Das; er auch von musti/ 
schm Dingen wirklich Kunde hat, zeigen Stellen, 
wie die von Lycurgus (Iliad. VI. i3o. sqq.), wo 
vom Bacchus als einem Gotte gesprochen wirb, 
und andere leise Andeutungen des Mysteriösen vor/ 
kommen.

Wenn ich solche Stellen betrachte, so will eS 
mir manchmal bedünken, als liege im Homer doch 
schon viel Reflexion , viel Einsicht in priesterliches 
Wissen, und viel Neberlegung darüber, was sich 
in seinen ritterlichen Volksgesang schicke und wa- 
sich nicht schicke. Somit will alsdann m e i n Glaube 
an einen naiv/ kindlichen Glauben des Homer 
etwas wankend werden.

Im Uebrigen wünschte ich meine Bemerkungen 
über Ihre Kritik Hymnus in Cererem von 3^ 
neu nicht so angesehen, als ob ich überhaupt 
gegen Ihr kritisches System, das Sie in 
den Hyrrurrn befolgt haben, eingenommen wäre.



Vielmehr kann ich sagen, und sage es in meinen 
Vorlesungen: Es befriedigt mich unter allen Syr 
stemen am meisten. Ich bin überhaupt nicht für 
die zerstörende Kritik. Die Ihrige ist aber hier 
ja gerade vor allen andern rettend, erhaltend. 
Und dann scheint es mir auch so natürlich, daß 
Gedichte, wie jene Homerischen Hymnen, eben 
weil sie örtliche Anlasse hatten, und die Stiftung 
gewisser Orrsheiligtbnmer besangen, beträchtliche 
Veränderungen erleiden mussten, wenn sie in der 
Folge der Zeid von andern Poeten an andern Orten 
bey der Festftyer abgesungen wurden. Ihr Begriff 
von Interpolation, wie Sie in der Epist. ad Ilgen, 
ihn aufstellen, scheint mir der einzig richtige und 
alle Schwierigkeiten lösende. Im Einzelnen 
<&cr musste ich Ihnen in Betreff jener Hauptstellen 

des Cereshymnus Widerspruch thun, weil ich glaubte, 
gefunden zu haben (bey Proclus und Andern), 
wie der Hymnus geistlicher Weise müsse 
verstanden werden, und weil Ihre Kritik im E L n t 
zeln en von diesem geistlichen Verstand 
nichts wissen wollte. Nun Sie mir das "Daseyn 
desselben (den.sy m b o l i sch e n S L n n) einräumen, 
mag ich über einzelne Worte nicht mit Ihnen 
streiten. Doch, um das Eine zu bemerken, bey 
V. 479. werden Sie von selbst wohl erwarten, 
dass ich mich bey Ihren Alternativ / Sätzen wieder 
an den Einen halte, wonach das àyÛLv gerettet 
wird, und lieber etwas Unästhetisches dem Dichter 
aufbürdcn lasse, als einen dem Hymnus eigen*  
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thnmlicherr Grundgedanken ( von der Résigna/ 
ti on) auswischen. Das beschwerliche tl weiß 
i d) freylich nicht zu beseitigen. Denn die Special/ 
Kritik der Poeten überlasse ich lieber andern Phi,^ 
lologen. —

Damit glaube ich aber nicht auf eine eigene 
Meynung verzichten zu müssen, wo es andere 
Dinge, auch in Dichtern, gilt. Im Hymnus auf 
die Ceres, der doch offenbar für einen mysteriöses 
Gottesdienst bestimmt war, war es mir aber immer 
anstößig zu sehen, wie dieKritiker, von Ruhnkenius 
bis aufMattyia, recht geflissentlich alles wegzuwischen 
suchten, was mysteriöse Farbe, was symbolischen 
Ton und Art hat. *)  Da nun unter diesen Kritü 
kern selber wieder der größeste Zwiespalt herrschte 
über das, was wegge-oorfen und an die Stelle 
gesetzt werden sott, so werden Sie wohl den Grund 
einschcn, warum mir in diesem Hymnus besonders 
das ganze Verfahren verdächtig werden mußt-»

Mit lebhafter Zustimmung, wie gesagt, ergriff 
ich daher Ihren Begriff von Interpolation. Nur 
glaube ich, daß Sie im Cereshymnus diesem Ihrem 
Begriff mehr polemischen Stachel gegen 
die übrigen Kritiker hätten geben sotten, 
z. B. gleid) vornen bey dem ;ywaaogov. Denn

♦) Ich / für mich , bin ruMii kty solchen BeLrel'Unaen ! 
denn r e t n vmrfiHcbe srm boUfche Vonvelr, a^ch in 
Griechenland, w rien k Lue menschlichen Bemühungen 
üm.us rcr»ttchtcn tonnen.
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nicht etwa, weil Ceres das Schwert auf Münzen 
fuhrt, wie Mitscherlich dargethan, sondern wegen 
einer ganzen religiösen Jdeenreihe, die ich im vierten 
Theil zu entwickeln gesucht habe, ist dies ein sehr 
bedeutendes Beywort. Doch diese meine Anmerkung 
ist wohl sehr überflüßig, denn da Sie nur In die/ 
sem Hymnus altere Lieder, die ihm zum 
Grunde liegen, annehmen, so kann es wohl nicht 
fehlen, das dies auf eine neue Revision dieses Hym/ 
nus, die Sie vielleicht einmal vornehmen, Einfluß 
haben werde. Zch wünschte nichts mehr, als daß 
Sie recht bald veranlaßt werden möchten, die 
Hymnen neu abdrucken zu lassen.

Was mir aber in Ihrem Briefe vor allem 
lieb war, das war das deutliche Anerkennen der 
Existenz einer philosophischen symbolischen Poesie 
in Griechenland vor Homer. Sie können nicht 
glauben, wie wichtig mir dies Urtheil gerade von 
Ihnen ist. Sie machen aber zugleich auch auf die 
große Schwierigkeit aufmerksam, das alte Symbo­
lische von dem Episch ; Populären zu sondern. 
Niemand, das glauben Sie mir, kann diese 
Schwierigkeit lebhafter fühlen, als ich, und was 
ich darüber geschrieben habe, das bin ich weit 
entfernt, allemal für das Rechte und Treffendste 
zu halten. Eben deswegen aber nehme ich Ihre 
Beyhülfe in Anspruch.

Da die Orphischen Stücke (worüber mir Ihre 
Kritiken auch sehr belehrend gewesen ) so neu in 
der Sprache und Composition, wennauch oft alt,
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den Gedanken nach, sind, so hätte ich einen Wunsch 
-— den — daß man eine kritische Sammlung 
veranstaltete von solchen alten Tempetliedern, 
die man uns in den Worten, wie sie gesungen 
werden seyn sollen, erhalten haben will, und wo­
von bei'm Plutarchus, Pausanias und AchenäuS 
besonders so manches steht. Die Kritik müßte aber 
auch wieder einen Mann, wie Sie, hinzuthun. 
Vielleicht, daß alsdann ein wenig deutlicher würde, 
wie sich der alte Griechische Kirch en styl 
zum Epos verhielt. Mir ist, wie Sie aus 
dem Allen, was ich da geschrieben, bemerken wer­
den , das Verhältniß des Homer und HesioduS 
(um einmal diese Namen beyzubehalten) zu dem 
älteren Religionsglauben und zu den Priesterschast 
ten Griechenlands noch ein schwer auflösbare- 
Mächsel, und ich möchte vor Allem gern Heller 
darein sehen, wenn Herodotus IL 53. von ihnen 
sagt: ovtoI tlai ol Seoyoyiriy
•'EÀÂrçot. i

Dritter Brief.

Hermann an Creuzer.
<— 3^d) freue mich, zu sehen, daß, wenn auch 

unsere Ansichten ziemlich verschieden sind, wir doch 
einander auf demselben Wege begegnen. Alle die 
einzelnen Punkte, welche Ihr Brief berührt, will 
ich zusamm^nfassen, indem ich Ihnen weine Ger 
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danken darüber als eine Art von Skizze einer Ge/ 
schichte der ältesten griechischen Poesie zur Erlaute- 
rnng der Stelle desHerodot II. 53. vorlege. Die­
ses überaus merkwürdige, von wahrer historischer 
Krittk zeugende Urtheil des Vaters der Geschichte 
besteht ans zwey Behauptungen, deren erste diese 
Ist, dasi Homer und Hesiodus 400 Jahre vor ihm 
die ältesten Dichter der Griechen waren, alles an­
dere aber, was noch älteren zngeschrieben wird, 
neuer ist. Und diese Behauptung halte ich so sehr 
für gegründet, dasi ich wirklich glaube, es werde 
sich nicht leicht ein Vers, sey cs aus einem epischen 
Gedicht, Hnmnus oder Orakel, oder Epigramme 
finden, der, dafern er nicht rn ein falsches Gedicht 
aus einem vorhomerischen eingewebt wäre, nicht 
jünger Ware, als Homer. Sorgfältige ^-itik der 
Sprache und alles dessen, was dahin gehört, giebt 
überall Merkmale entweder offenbar von neuerer 
Zeit, oder wenigstens kein Zeichen eines frühern 
Zeitalters. Die zweyte Behauptung, ovtoI hat, 
oi notrityavreç ^Eo^ovcqv f/EÀZr?o*ô  folgte nach 
der Ansicht des Herodot gewissermaßen aus der er- 
Kern. Irrig ist die Erklärung, die man versucht 
hat, daß <jtou;aavTêç nichts weiter sey, als in 
Versen vortragen, nicht aber erfinden. Dres zeigt 
der ganze Zusammenhang der Stelle. Diese Be­
hauptung nun ist offenbar unrichtig, wie schon 
daraus erhellt, daß bende Dichter von diesen Din­
gen wie von einer allgemein bekannten und ge­
glaubten Sache sprechen. Woher also ist die Theo- 
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gonie gekommen, und, da Homer und Hesiodus 
auf feinen Fall die ersten Dichter der Griechen 
waren, wie feb es überhaupt mit der Poesie vor 
ihnen in Griechenland aus? Heeren's Mennung, 
die von Thiersch in der Ztbhandlung über den He­
siodus noch weit mehr ins Unwahrscheinliche ge­
trieben worden / das? die Poesie in Alrgriechenland 
entstanden, geblüht und mit den Kolonien nach 
Asien gewandert sey, hat durchaus keinen histori­
schen Grund. Ware dies, so gäbe cs Sagen von 
den Attgriechcnländischen Dichtern; es würden 
Namen, Vaterland und allerhand Geschichten von 
ihnen bekannt seyn. Allein davon ist keine Spur, 
und, was man dafür hatten könnte, verschwindet 
-bey näherer Ansicht; vielmehr stritt man sich in 
Altgrie^mland, um sich die Abkunft des Homer 
zuzueignen, ja selbst in Athen, wo man gewiß, 
wenn man etgene Dichter gehabt hätte, diese lie­
ber für Lehrer des Homer würde ausgegeben haben. 
Wenn demnach nicht anzunehmen ist, daß vor dem 
Homer in Altgriechenland die Poesie geblüht habe, 
so muß sie wo anders hergekommen, oder in Io­
nien erst entstanden seyn. Das letzte ist theils 
aus innern Gründen nicht wahrscheinlich, worüber 
Ich weiter unten meine Meynung äußern werde, 
theils führen die mannigfachen Sagen von ältern 
Dichtern zu der Vermuthung, daß die griechische 
Poesie wo anders entsprungen sey. Betrachten 
wir die Namen der vorhomerischen Dichter, die 
wirklich Dichter, keine y/iyteię waren, so können 
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uns diese wohl bange machen, daß wir hier auf 
blos fabelhaften Boden gerathen. Denn alle 
sammt und sonders haben sie Namen, die, wie 
die des Demodokus und Phemius in der Odyssee, 
von ihrem Geschäft selbst hergenommen sind, und 
folglich schwerlich für etwas anderes, als für frv 
girre Namen gelten können. Dergleichen Namen 
nun beweisen durchaus nicht die Existenz dieses 
oder jenes Dichters, der so geheisen, habe: denn 
sonst wurde doch unter diesen Herrn Flörer, Sai/ 
tenspiel, Schöngesang u. s. w. einmal einer mit 
einem ehrlichen bürgerlichen Namen, wie Hage/ 
dorn oder Klopsteck, vorkommen: wohl aber be/ 
weisen sie überhaupt für das Daseyn einer uralten 
Poesie. Glücklicher Werse wissen wir auch wieder 
etwas von ihnen, das rein historisch ist: ihr Va/ 
terland. Ölen war ein Lycier, Thamyris, Ov/ 
pheus, Linus, Eumolpus Thracier, PamphuS 
wenigstens kein Athenienser- indem blos erzählt 
wird, daß er für die Athenienser Hymnen gemacht 
habe, worin schon die Andeutung liegt, daß er 
nicht von Athen stammte. Nun würde auch das 
Vaterland nichts beweisen, wenn Griechenland 
genannt wäre. Aber Lycien und Thracirn, Wohn/ 
sitze der Barbaren, würde kein Grieche für das 
Vaterland der Poesie ausgegcben haben, wenn 
nicht wirklich die Sache auf einem historischen 
G unde beruhte. Dies also, glaube ich, können 
wir mit Recht für Tharsache annehmen, und so 
wäre nun gleichsam der Weg gezeigt, den die Poesie 
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aus Asien, dem Muttertande der Menschen und 
der Kultur, gegangen ist, also namentlich durch 
kycien nach Thraeien. Endlich ist auch das un/ 
streitig historisch, daß, was diese alten Sänger 
vorgetragen haben, Hymnen, Thcogonien, Kos/ 
mogonien, Sittensprüche waren.

So weit werden Sie, wie ich vermuthe, niit 
mir einig seyn. Allein hier, stelle ich mir vor, 
werden wir anfangcn, von einander abzuweichen, 
indem Sie nun wahrscheinlich durch diese Theolo/ 
gen die Asiatische Mythologie nach Griechenland 
Verpflanzt annehmen durften, was ich zwar auch 
nicht blos thue, sondern sogar zu thun genöthigt 
vin, obwohl ich dies weniger weit, als Sie zu 
thun scheinen, ausdehne. Meine Meynung ist 
diese: Unstreitig waren die ersten dieser alten 
Sänger Priester, oder hatten wenigstens von 
Priestern ihre Kenntnisse und Philosopheme ge/ 
schöpft. Denn offenbar liegt in der griechischen 
Mythologie (ich spreche hier blos von der des Ho/ 
mer und Hesiodus) zu viel Sinn, als daß sie 
eine leere Dichtung müßiger Phantasie seyn sollte, 
und zugleich enthalt sie zu viel Aehnlichcs mit 
orientalischen Mythen, als daß ihr Ursprung sich 
nicht in dem Oriente verlieren sollte. Allein wenn 
auch jene Alten sie dort hergeholt haben, so ha/ 
den sie ihr doch einen Lanz eigenen Charakter ge/ 
geben, welches ganz und gar der Charakter ist, 
der den Griechen eigenthümlich angehört, woraus 
ich schließe, daß die Urheber dieser Mythologie 
selbst Griechen waren.
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Dieselbe natürliche Einfalt, die alles Griechin 
sche charakteristrt, zeigt sich auch hier. Diese 
Mythologie ist erstens nrcht symbolische. Symbolisch 
nenne ich die Lehre, die ihre Begriffe durch solche 
Zeichen darstellt, in denen die Gottheit sel. st vor, 
Handen zu seyn, oder mit denen sie in einem wirk/ 
lichen Zusammenhänge zu stehen geglaubt wird, 
in denen folglich etwas Unbegreifliches, Mystische-, 
Heiliges ist. Da ohne so etwas Religion gar nicht 
denkbar ist, so hatte zwar die Religion der alten 
Griechen nothwendig auch einen mysteriösen Glau/ 
ben, aber dieser bestand blos in der Ueberzeugung 
von der Allmacht und oer Allgegenwart der Götter 
und in der Meynung, daß sie sich gewisser Natur/ 
Erscheinungen als Zeichen ihres Willens bedienten. 
Zweytens ist diese Mythologie auch nicht allegorisch. 
Allegorisch nenne ich die Lehre, die ihre Begriffe 
nicht geradezu mit ihren wahren Namen und nach 
ihrem wahren Zusammenhänge, sondern durch 
Bilder vorträgt, aus denen man das Wahre nach 
der Aehnlichkeit mit hen gebrauchten Bildern auf/ 
finden soll. Von dieser Art war erst später groß, 
tentheils die didaktische Poesie des Empedocles und 
Parmenides. Die älteste Mythologie trägt viel/ 
mehr die ganze Lehre, welche eigentlich blos eine 
Kosmogonie war, ganz schlicht und einfach mit 
den wahren Namen der Dinge und nach ihrem 
wahren Zusammenhänge vor. Aber dieser Vortrag 
ist poetisch, d. h. er versonificirt. Personificirung 
ist das einzige ächte Merkmal jener Mythologie. 
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und daher sind alle Namen und Beynamen der 
Götter ganz eigentlich, und ervmologische Inter­
pretation ist das einzige, was man, um sie zu 
verstehen, nöthig hat.

Jene ältesten vorhomerischen Dichter, nament­
lich und vornehmlich die, aus denen Hesiodus 
seine Théogonie geschöpft hat, trugen also nichts 
als eine Kosmogonie vor, indem sie die Elemente, 
die Kräfte, die Eigenschaften der Natur mit ih­
rem wahren Namen bezeichneten, aber als Perso­
nen einführtcn, und das Entstehen derselben aus­
einander, folglich als Zeugung, darstellten. Sie 
thaten das mit so viel weiser Ueberlegung, in 
einem so conscquenten Zusammenhänge, in so rich­
tiger Ordnung, daß ich die Theorie, die der Théo­
gonie des Hesiodus zum Grunde liegt, für das 
bewundernswürdigste Meisterstück des Alterthums 
halte. Vergleicht man damit die Orphischcn Frag­
mente, so sieht man klar, wie diese nichts als 
missverstandene Wiederholungen neuerer Dichter 
sind, die den wahren Sinn und Zusammenhang 
jener Lehre nur halb aufgefasst hattcn, halb aber 
durch wil'kührliche und falsche Erklärungen entstell­
ten und in völlige Unordnung brachten^ Jene 
uralte Lehre der Weisen blieb nun natürlich das 
Eigenthum der Votkstehrcr und Priester. Denn 
das Volk selbst, sinnlich, wie es war, fasste von 
jenen Lehren blos die Bilder auf, und die von 
den Dichtern als Personen eingcfübrten Kräfte 
und Stammte erschienen ihm blos noch als Perso- 
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non, bey denen es an weiter durchaus gar nichts 
dachte. Die Volkslehrer und Priester aber , die 
jene Lehre erhalten sollten, mögen nun eben so, 
wie es mit der christlichen Lehre gegangen ist, 
dieselbe durch mannigfache Erklärungen und Philo/ 
sopheme jämmerlich entstellt haben, und daraus 
entsprangen die uns grösstentheils ganz unzugäng/ 
lichen Dogmen der Mysterien, in die einen Zu/ 
sammenhang zu bringen', selbst wenn wir genaue 
Nachrichten davon hatten, völlig unmöglich seyn 
wurde. Wie es jetzt noch geht, gieng es bey den 
Griechen, und um so mehr, je sinnlicher und 
heiterer dieses Volk war. Man war fromm, und 
machte die Ceremonien mit, begriff aber nichts von 
den geologischen Lehren, bekümmerte sich auch nicht 
darum, und hielt sich blos an das, was darin die 
Phantasie ergötzte.

Zwischen jener uralten Poesie nun und dem 
Zeitalter des Homer ist eine Kluft von wenigstens 
einem, wo nicht mehreren Jahrhunderten. Dies 
erhellt unwidersprcch lich daraus, da si Homer und 
Hesiodus von dem Sinne jener alten Lehre du ch/ 
aus weder etwas wissen, noch etwas ahnden. Daß 
dieses so ist, beweist am deutlichsten die Theogo/ 
nie des Hesiodus. Nicht nur, daß nicht die ge/ 
ringste Spur auch nur einer Andeutung, dass er 
den Sinn seiner Lehre kenne, zu finden ist, zeigen 
sich überall die deutlichsten Beweise, dass er sie 
nicht verstand, wiewohl er sie treu genug vortrug. 
Diese Beweise liegen darin , dass er Sachen hinzu

t( W IWJNIU j)
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Mischt, welche ihr widersprechen. Um gleich den 
ersten §'ll, der in der Théogonie vorkommt, zu 
erwähnen, so war die alte Lehre gewesen, daß 
die Erde, ehe sie noch mit dem Himmel das Öfcx 
wasser, b<n Ocean, geboren, sich selbst ihre Ger 
statt gebildet habe. Indem Hesiodus dies treu 
gus seinen Vorgängern wieder giebt, sagt er uns, 
sie habe die Berge und das Meer , atÉXayoç ptja 
<h8(aoltu §vov. IIoiTor, herrorgebracht. Wie? 
das Meer? vor dem Ocean, z'£ ovateö %dvrsQ 
itOTa^LOi xal itäcra acraa xa< ttdaai 

xal <jpQsiaYa p.ax^d vdovaw , wie 
Homer (Iliad. XXI. 196 et 107.) sich ausdriickt? 
Hätte der alte Sänger, dem Hesiodns folgte, vom 
Meere reden wollen, so hätte er gewiß erst den 
Ocean entstehen lassen. Allein dieser hatte blos 
den nôvToç genannt, ein Wort, das mit itit- 
ytïv verwandt ist, und blos die Tiefe bezeichnet, 
wie auch TvovTaaac eigentlich versenket: zeigt. 
Nun war der Begriff, den er aufstellen wollte, 
vollständig: die Erde brachte die Höhen und die 
Tiefen hervor, und hinterdrein erst erzeugte sie 
das die Tiefen erfüllende Gewässer, den Ocean. 
Hesiodus aber, schon gewöhnt, unter iwvtoç das 
Meer zu denken, seht hinzu ne'Zajoç /zeya 
o.§uaTi Stov, woran sein Vorgänger weder 
dachte, noch denken konnte. Das seltsame Bey­
wort aTçvyt'tot mochte jener zu üiottuv gesetzt 
haben, was Hesiodus, tiuvto; und rtAÀajoç für 
gleichbedeutend haltend, nur zu néXs/yoç setzte, 
wo es natürlich seltsam erscheint.
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Wenn dem nun so ist, so fragt sich, wie der 
Uebergang von jener alten sinnvollen in diese 
neuere, nur noch das blosie Bild festhaltende, 
dessen Bedeutung aber gänzlich verkennende Poesie 
beschaffen gewesen sey. Denn kaum denkbar wäre 
es, das; gar kein Uebergang hätte Statt haben 
sollen, sondern das; eine neu entstandene natürliche 
Poesie lene alte vorgefnnden und nur nach ihrer 
Art verarbeitet hatte. Vielmehr lasst sich vermur 
then, es habe eine mittlere Poesie gegeben, in 
welcher der vorausgesetzte Uebergang zu finden sey. 
Worin das Wesen dieser Poesie bestanden habe, 
lässt sich theils aus der Natur der Sache selbst 
schliessen, theils zeigt es uns die Homerische Poesie, 
die, indem sie manche unzweydeutige Spuren jener 
mittlern aufbewahrt hat, zugleich mit dem Daseyn 
derse.lten auch ihre Beschaffenheit beurkundet.

Weyfi das Wesen der ältesten Poesie darin 
bestand , dass sie zwar die Dinge alle mit ihren 
wahren Namen nannte, aber dieselben personifu 
eirte, so folgt, dass, indem sie das Gebiet der 
Kosmogonie und Theologie verliess, und als Volkse 
lehrerin den Menschen zu ihrem Gegenstand 
nahm, sie ebenfalls die Eigenschaften und Kräfte 
der menschlichen Natur personificirt haben werde. 
Dies konnte nicht anders geschehen, als durch Ein/ 
fiihrung von Personen, welche Repräsentanten 
dieser Eigenschaften waren. Auch diese wurden 
mit dem Namen belegt, der dis Eigenschaft an/ 
zeigte, in welchen jene Eigenschaft sichtbar war.
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Mit einem Worte: die Poesie wurde allegorisch. 
So erschien, was wahrscheinlich eine der ältesten 
Allegorien war, die Tugend als der Ruhmerwer/ 
der, TFpaxÀrçç, oç r^çaro xXÈoç*  Die Tugend 
ist unsterblich, aber die Person geht unter: avroç 
5ź fAET à^araTOtcTi SeoÏcu tequetat, èv 
SaÀ/pç za\ E)(Ei xaXXiarptyov 'Hßiiv; (Odjss. 
XL 609 et 6<>3.) aber bey den Todten ist der 
Schatten, elSoXot. Homer, dem Herkules nichts 
als eine wirkliche Person war, erzählt treulich 
wieder, was der alte gesagt hatte, und was man, 
ohne es begreifen zu können, als etwas Wunden 
bares glaubte, und so kam natürlich eine Fabel 
zum Vorschein, die, als Wirklichkeit genommen, 
den Spott des Lucian verdiente. Der ganze Tro/ 
jan'sche Krieg mag wohl, wie schon mancher der 
Alten geahndet hat, am Ende nicht viel mehr als 
eine Allegorie seyn. Zu seltsam ist die Erscheinung, 
daß die Namen aller Hauptpersonen von ihren 
Eigenschaften und Thaten hergenommen sind. In/ 
dem das sinnliche Volk begierig den wundervollen 
Begebenheiten zuhörte, und die Erzählung, den 
Sinn verkennend, für Wahrheit nahm, entstand 
historischer Glaube an die Sache, und, als ein/ 
zelne Völkerschaften mehr ausgebildet waren, und 
Selbstständigkeit erlangt hatten, folglich auch an 
dem Ruhme solcher Großthaten Theil haben woll/ 
ten, fügten die Dichter, schon selbst das von ihren 
Vorgängern Erzählte für Wirklichkeit annehmend, 
immer neue Erzählungen hinzu, und so kamen 
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nach und nach theils Namen wirklich einst be- 
rühmter Männer, theils wohl mancher erdichtete, 
aber nicht mehr allegorische Namen in die Geschichte 
des Trojanischen Krieges, und was ursprünglich 
eine Allegorie von geringem Umfange gewesen seyn 
mochte, wurde zu einer großen Unternehmung des 
gesummten Griechenlands erhoben. Dieselbe Er­
scheinung sehen wir in dem Geschlechte der Pelo- 
piden. Pelops, Atreus, Thyestes (nach andern 
Plisthenes noch eingeschoben), Agamemnon, lauter 
Namen, die seltsam mit den Eigenschaften und 
Thaten der Personen übereinstimmen. Auch von 
diesen mag es ein allegorisches Gedicht gegeben 
haben. Ein merkwürdiges Bruchstück daraus giebt 
uns Homer in der Erzählung vom Scepter des 
Agamemnon (Iliad. IV. toi. sqq.)

tó vH(pataToç xa^te ze-v^oov
■'Hÿata'Toç Lier 5 taxe Atl Kpoptcm dvaxxi , 
àvzàp àça Zevç dtLxt SvaxTOÇto ’ApfEttpoyz-if 
T.pfiCLaç dva$ ÆoSxev IIéXotu tlX^lttttgt 
àvràç ô avre EUXoi)/ Rox' ’At^éï, icoip,Évi XaiSy 
'Azptbç ^y/;crx6)i> IXinev itoXvaçyu 0véaz-)f 
àvTap ó avTE 0ve<tt’ ’A/aXcItte (po^vai, 
•noXïv^ai vr.aotai xaV itavTi ayaaaew.

Homer wiederholt hier, was seine Vorgänger 
gesagt hatten, aber ohne zu wissen, was damit 
gemeynt sey. In der einfachen, alles eigentlich 
nehmenden Homerischen Sprache heißt dies: Vul­
kan machte ein Scepter und schenkte dieses dem
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Juppiter; dieser schenkte es Lem Merkur, dieser 
wieder schenkte es dem Pelops. Warum aber 
verschenkt Juppiter sein Scepter? Warum dem Mer,' 
kur? Warum dieser dem Pelops/ und nicht dem 
Tantalus, dem Liebling des Juppiter? Offenbar 
wollte der alte allegorische Sänger weiter nicht- 
sagen, als: Juppiter, der Könige einseht, gab 
dem Pelops die Herrschaft über den Peloponnes, 
welche von diesem auf seine,Nachkommen übergieng. 
Deshalb läßt er das Scepter verfertigen, und dies 
schickt Juppiter durch seinen Voten dem Pelops. 
Hätte Homer diesen Sinn in den Worten geahn­
det, so konnte er nicht anders, als die Sache 
ausführlich erzählen, wie Juppiter nicht das Scep­
ter, das ihm geschenkt war, wieder verschenkte, 
und so fort, sondern wie Juppiter es vom Vulkan 

/wachen ließ, dieser es überbrachte, und nun Juppiter 
es dem Merkur blos zum Ueberbringen gab. Der­
gleichen Stücke, die ganz, ohne den Sinn zu ahn­
den, aus ältern Gedichten genommen sind, giebt es 
nun gar manche in dem Homer, z. D. dre Erzäh­
lung von den Schafen der Sonne, von den Hirten, 
deren der eine eintreibt, indem der andere aus- 
treibt u. s. w.

Aus diesem allen geht folgendes Resultat her­
vor : Nachdem die Poesie allegorisch geworden 
war, und Thaten, als von Menschen voll­
bracht, darzustellen angcfangen hatte, was einen 

- weit größcrn Reiz für das Volk haben mußte, als 
die ursprünglichen kosmogonischen Lehren, gieng 
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sie auf das Volk felgst über, und, das Erzählte für 
Wirklichkeit nehmend, legten lebendigere Köpfe, 
die nicht Priester, nicht Weise, nicht Volkslehrer 
waren, sich auf die Dichtkunst, und verfolgten 
diesen, nun leichten, dem Volke aber weit ergötz­
lichern Weg, indem sie bald Wirklichkeit, bald 
•tytifàia rcoX/? ETVfioiatv oiiola ( Odyss. 
XIX. 2o3.) vortragen. So kam es natürlich, daß 
die ganze Götterlehre, da man ihren Sinn nicht 
mehr kannte, vielfältig umgestaltet, daß die ur­
sprünglichen allegorischen Erzählungen durch Zusätze, 
Ausschmückungen, Veränderungen sich ganz unähn­
lich, und kaum mehr erkennbar gemacht wurden. 
Die alte kehre, die wahre Mythologie, blieb nun 
blos Eigenthum der Priester, und auch diese ist, 
wie ich schon erwähnt habe, theils durch Irrthum, 
Spitzfindigkeit und dergleichen Dinge, theils später 
durch Einmischung des durch die nicht mehr allego­
rische Dichtung in Schwang gekommenen Volks­
glaubens, theils später durch mancherley Philoso- 
pheme, und endlich durch falsche und irrige Con- 
jeeruren der Historiker immer erweitert worden. 
So ist es denn nicht nur kein Wunder, sondern 
vielmehr eine nothwendige Folge, daß die eigentli­
che Theologie von der Poesie ganz ausgeschlossen 
wurde, und eben so wenig, als man von dem 
Stillschweigen unserer Dichter über eigentlich theolo­
gische Dogmen etwas auf die Nichtexistenz derselben 
schließen kann, darf man bey dem Homer irgend 
etwas Absichtliches annehmeü, wenn er von Dingen 
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dieser Art schweigt. Sie liegen ausser dem Gebiete 
der Poesie, und d'ese weiss gar nichts davon. Ja 
Homer mag von den meisten mysteriösen Sachen 
nur dunkle Sagen kennen. Denn das einzige Ora­
kel von Dodona, das er erwähnt, wird nur wie 
etwas aus einer schwachen Nachricht bekanntes ge- 
nannt. Sie sehen hieraus, was ich vom Hymnus 
auf die Ceres, wie von allen Homerischen Hymnen 
denke. Durchaus kann ich nicht zugeben, das; dies 
ein religiöser Hymnus sey, obwohl ich zug'eie, daß 
der, aus dem manches entlehnt worden ist, ein 
solcher mag gewesen seyn. Religiöse Hymnen oder 
Nachbildungen davon sind die Orphischen. Aber 
höchst wahrscheinlich ist es, dass bey den Festen der 
Götter ausser den eigentlich zum Gottesdienst gehör 
rigen Hymnen noch vor der Versammlung des 
Volks von den Dichtern theils andere Gesänge, 
theils, was das natürlichste war, epische Erzählun­
gen von den Thaten des Gottes, dessen Fest be­
gangen wurde, gesungen worden sind. Einen sehr 
auffallenden Beweis davon giebt die Stelle in dem 
Hymnus auf den Apoll, wo der Dichter sich selbst 
erwähnt, eine Sache, die in einem eigentlich Mn 
Gottesdienst bestimmten Hymnus gar nicht gepasst 
haben würde. In diesen epischen Hymnen wurde 
natürlich, wie überhaupt in der Homerischen Poesie, 
Rücksicht auf das früher von den allegorischen Dich­
tern vorgetragene genommen, und daher manches 
aus ihnen in dieselbe verwebt, das jedoch im ger 
nngstennicht verstanden wurde, und also, wenn
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wenn auch mit Behutsamkeit von uns etwas Sym­
bolisches benutzt, doch von dem Dichter selbst ohne 
alle Absicht einer solchen Andeutung gesagt war. 
Dahin mögen allerdings manche Epitheta, und 
vielleicht auch die Arçzr/farrçp ^çvaàoçoç gehören, 
so wie auch im Epos solche Epitheta Vorkommen, 
die aus den frühern Dichtern beybehalten worden 
sind, aber der Natur des neuern nicht allegorisicen- 
den Epos ganz und gar fremd geachtet werden 
müssen, wie z. B. a/aaroroę ’Ajz^rrprri?.
( ITvmn. Apollin. 94.)

Dies sind meine Ansichten über diese Sache, 
und ich würde mich ungemein freuen, wenn ich für 
dieselben mehr oder weniger Ihre Beystimmung 
erhielte. Sie werden mich daher außerordentlich 
verbinden, wenn Sie die Güte haben, mir offen­
herzig Ihre Meynung darüber mitzutheilen.

Mit der aufrichtigsten Hochachtung bin ich rc.

Vierter Brief.
Er eu z er an Hermann.

v^)ie können nicht glauben, mein hochzuverehren­
der Herr und Freund, wie überaus angenehm mir 
Ihr gehaltreicher Brief vom 22. Julius gewesen, 
und wie sehr ich mich Ihnen durch die Mittheilung 
Ihrer Gedanken über den Entwickelungsgang der 
ältesten Griechischen Poesie verpflichtet fühle. Es 
lag also blos in dem Zusammentreffen von man- 

2
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cherley Hindernissen, daß ich nicht früher Ihnen 
meinen Dank dafür abstattete, und meine Berner/ 
kungen über die so gedrängte historische Skizze 
mittheilte, die das gedachte Schreiben enthält. 
Dies geschieht nun endlich heute. Und da lassen 
Sie mich gleich voran die Punkte stellen, worüber 
wir einig sind, und wobey ich die Uebereinstimmung 
Ihrer Ansichten mit den meinigen zu meiner großen 
Zufriedenheit wahrnehme.

Ich gehe von der Frage über die Homerischen 
Hymnen azrs, die zu dieser ganzen für mich so 
belehrenden Unterhaltung mit Ihnen Anlaß gege/ 
ben. Hier räume ich unbedenklich ein, das; sie 
keine religiösen Hymnen in einem solchen Sinne 
seyn können, als wor-in sie, nach dem von mir 
nicht glücklich gewählten Ausdruck Kirchenlied 
der genommen werden mußten. Was Sie dani/ 
ber sowohl im Allgemeinen als in Betreff desHym-' 
uns auf Apollo fein bemerken, hat mich völlig 
überzeugt, und ich nehme jene unpassende Bezeichn 
nnng gern und ganz zurück.

y 2 ) stimmen wir, wie ich mit wahrer Befrie/ 
digung aus Ihrem Schreiben ersehe, in dem 
großen Satze zusammen, daß man genöthigt sen, 
die Existenz einer Vorhomerischen, priesterlichen 
und aus dem Orient herstammenden Poesie anzm 
nehmen.

Weiter erblicken wir
3 ) in der Fabel vom Trojanischen Kriege, 

-der Grundlage nach, eine große Allegorie.



27

Auch 4) im Auffassen des nächsten Wortver/ 
standes der wichtigen Stelle Herodot's (IL 53.) *)  
schließe ich mich Ihrem Urtheile an. Ich pflege 
diese Stelle, auch wegen des hierbey nicht zu über­
sehenden und schon von Wolf ( Prolog, p. LIV.) 
hervorgehobenen Dativs, mit der des Pausanias 
(IX. 27. 2.) Au'ztoç 'cte '£ïXqv, UÇ XO.Ï TO Óę 
v^vovq tovç àçyaioTœTovi; enoLiqae y 
"EXX^a tv , Zu vergleichen. Aber immer möchte 
ich daran wieder erinnern, daß dieses ganze Urtheil 
von Herodot nur deswegen ausgesprochen worden, 
um das angemaßte Alterthum zu zernichten, das 
die Griechen manchen Gedichten unter Orpheus, 
Linus, Musaus und dergleichen Namen beylegten, 

*) Je wichtiger diese Stelle ist, desto weniger darf ich 
fürchten, etwas ueberflüßiges w thun, wenn ich hier, 
tu aller Stürze, eine Xeihe von Sutten aus andern 
Schriften nachw'ise, worin nerrerlich von jenem so in# 
r rltsreicherr Zeugniß des Herodotus gehandelt worden 
tst. Die Vergleichung kann zu interessanten Betrach- 
tungen Anlaß geben: Heyne de Theogonia ab He- 
siodo condita ( Comments. Societ. Scientt. Gotting, 
anni 1779 Vol. II. ) Idem ad Homerum Vol. VIII. 
p . 566 seq. Biblio«h. crit. Amstel Vol. IL part 2. 
p. 85 sq Valckenaer de Aristobulo Judaeo p 85. 
Wyttenbach ad Platonis Phaedon, p. 129. Fr. Schle- 
gel Geschichte der Griechischen Poesie. S. 17. vergl. 
S. 40. On waroIT Essai sur les mystères d’Eleusis 
p. 15. troisième edit. Man könnte in einem àhnli« 
eben Sinne sagen: Herodot hat den Griechen zuerst 
die Historie gemacht. Dieser Satz wäre wahr, in so 
fern man damit tut flute, daß er der erste war, der 
nach einem Princip höherer Einheit die außerordentlich 
vielen historischen Massen ordnete; unwahr aber in so 
fern man daraus sähe, daß fricherhin doch schon Man­
cher bald nach einem geographischen, bald nach einem 
genealogischen Plan sich m der Geschichtschreibung vev# 
sucht hatte. Spatere Anmerkung von Creuzer..
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womit man sich zu des Geschichtschreibers Zeiten 
lüe und da trug. Einzelne alte Gesänge, Formeln 
und dergleichen sind damit gewiß von Herodot nicht 
gemeynt, der ja eben dorten (lf. 49. 51. 52. und 
wieder 81.) von uralten Lehren und ieçoïç 
Âoyocç gar aus derPelasgerzeit zu reden weiß.*)

♦ ) — ja auch (li. 23.) gar wieder, scheint es, von vor- 
homerischen Dichrern. Spat. Arrm. v. Qr.

Dies führt mich von selbst, wie Sie jehen, 
auf die Punkte, wo ich mich nun von Ihnen 
trennen muß. Und darüber mit Ihnen zu sprechen, 
will ich die so freundlich an mich ergangene Auffor­
derung benutzen.

Zuvorderst muß Ihr Begriff von ältester 
Griechischer P o e si e in Frage kommen. Sie 
legen ihr natürliche Einfalt bey, wie allem Grie­
chischen. Sehr richtig: Einfalt ist der bleibende 
Charakterzng des Griechischen, also auch der Poesie. 
— Aber u o ch nicht, denn an noch (d. h. in der 
Zeit, wohin die älteste Poesie dieses Volkes zu 
setzen ist) sind keine Griechen da. Griechen, 
was wir hier so nennen , kommen erst ohngefähr 
mit dem zehnten Jahrhundert vor Christi Geburt 
mit dem Ende der Heraklidischen Wanderungen. 
Griechische Denkart und Dichtart gründete sich erst 
damals, als die Griechen, nach Ausscheidung einer 
Menge fremdartiger Stoffe, sich ihrer Nationalität, 
im Gegensatz gegen die Barbaren, welcher Begriff 
ja nun auch erst hervortritt, bewußt wurden. In 
älterer Zeit war unter den Griechen, mehr oder 
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weniger, alles barbarischer, unh von Griechischer 
Art und Ton kann erst späterhin die Rede seun. 
Sie sprechen aber von dem Aelcesten, und von 
der Grundlage aller Poesie, von der Mythologie 
selber.

Sie sehen ferner in P e r so n L fi c i r u-ng 
bas einzige achte Merkmal der Griechischen My; 
thologie und der ältesten Griechischen Poesie. Ich 
bringe noch ein Princip in diese Betrachtung, das 
Chemische, wenn wir es, der Kurze wegen, 
so nennen wollen. Allerdings ist Zeugung ein 
Princip, nicht blos der Griechischen, sondern aller 
Mmhotogie; aber nicht das einzige. Das andere 
eben so wesentliche darf aus dem Calcul nicht 
weggclassen werden. Es heißt M i sch u n g. Das 
unterschieden gelehrte Griechen schon, wenn sie 
sagten: Zeugung ist Homerisch (d. h. nach un; 
serer Ansicht poetisch im populären Sinn ) ; Mi; 
schung ist Orphisch (d. i. theologisch), das man 
von einem göttlichen Künstler (Zitjç xeçacmU) 
mannigfach mischen und vertheilen läßt, bis eine 
Welt fertig ist, mit ihren verschiedenen Elementen, 
Kräften und Naturen; so wie wir es in Plato's 
Timäus sehen. Oder glauben Sie nicht, daß 
diesem theologischen Poem des Timäus eine älteste 
Lehre, so alt wie die von Zeugung, zum Grunde 
liege? Doch ich erinnere lieber an Homer selbst, 
wo z. B. ( Iliad. XXL 34s.) Vutcan mit dem 
Lanthus kämpft, wobey einsichtsvolle Männer bc; 
merken wollten : dort habe Homer auf Orph i sede
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Weise philosophier (Philostrat. Heroic. p. 100. 
Bcissonad.). Es ist, wenn man will, ein che­
mischer Proceß, wenn Ferrer mit dem Wasser strei­
tet. Nicht doch, werden Sie sagen: — Person 
mit Person. Nun freylich — sonst wäre auch gar 
nichts Homerisches dabey; aber man will mit der 
Bezeichnung Orphi sch hiebey auch nur ein Durch- 
schimmern jener älteren Kosmogonie bemerklich ma­
chen, jener, die Elemente und Kräfte bleiben läßt, was 
sie sind, und sie nur einem oder mehreren großen Misch­
künstlern unterordnet. — Und das war auch die Lehre 
amAchelous, am ältesten Hellenischen Ort (Aristotel. 
Meteorolog. 1. 14. ) am Urstrohm der Griechen, 
an dessen Ufer das älteste Orakel in Griechenland 
war ( Herodf. II. 5e. ) ; an dem Flusse, dessen 
Becher das älteste Bild war, für das Feuchte als 
Lebensarund gedacht. Dort war der alte Stamm­
gott Inhaber eines Weltbechers, und wie der 
Erzvater Joseph in Aegypten (Gencs. XLIV. 5.) 
wie die Aegyptier selbst mit ihrem Hermesbecher 
thaten, so weissagten zu Dodona die Priester aus 
Dechern. Und dieser Becher oder vielmehr dieses 
Horn des Achelous, wird es nicht auch als ein 
Horn des Segens und Uebcrflusses in religiösen 
Sprüchen und Liedern vorgckommen, wird es nicht 
eben dorten in der Sage symbolisch genommen 
worden seyn?

Das leugnen Sie vermuthlich; denn Sie 
schließen alles Symbolische von der ältesten 
Griechischen Poesie aus. Aber — frage ich nun 
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— Sie lassen doch die ältesten Dichter Priester 
seyn. WenN wir nun in der Urkunde, wovon 
Sie ausgiengen (Herod. IL 52.), lesen, es hatten 
die Pelasger von ihrem Hermes ithyphallicus einen 
iéçoç X070Ç gegeben — Wie konnten sie das, 
wenn sie jenes rohe Zeichen nicht symbolisch nah- 
men? Sehr doch die priesterliche, geheime Aus-' 
deutung eines Bildes das symbolische Verstehen 
desselben voraus. Oder, um mich genauer an Ih- 
ren Begriff vom Symbolischen zu halten, — glau­
ben Sie nicht, das; die Pelasger jenem Hermesbitd 
die Gottheit einwohnend gedacht, Laß sie zu ihm 
ihre Zuflucht genommen, und ihm außerordentliche 
Kräfte bcygelegt haben werden? Von dergleichen 
Dingen wird also auch die älteste Prresterpeesie 
gewußt haben. — Sie hat davon gewußt. Wenn 
Leucothea dem Ulysses (Odyss. V. 346.) die Binde 
reicht, um ihn aus den Wellen zu retten, so war 
das, nach Ihrem Vegnss, etwas Symbolisches; es 
war etwas, dein man das Göttliche selbst einwoh­
nend dachte. Das waren alte Pelasgische Rclir 
gionslehren von Samothrace. Aber nichtallein dorten, 
sondern allenthalben, und je weiter wir zuruckge- 
hen, treffen wir auf den Begriff des M a g i sch e n, 
worauf es ja auf diesem Punkt am Ende hinaus­
läuft. Magie, möchte ich sagen, ist so alt als 
die Welt ist. Wie konnte der Gesang Gricchenläiu 
bischer Priester davon schweigen? Dürfen wir in 
solchen Gruudbeziehungen doch kein Volk ans dem 
Zusammenhang mit den übrigen herausreisen — 
also auch die Pelasger nicht.
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Sie schliern auch das Allegorische vcii 
der ältesten Poesie und Kosmogonie aus, und 
wollen, die Tinge seyen dort mit ihrem wahren 
Namen bezeichnet worden, nur mit durchgängiger 
Pcrsonificirung der Elemente und Kräfte. — Al­
lerdings greift Personifikation durch die älteste Poesie 
hindurch. Wer wollte ihr auch ihren Brontes und 
Steropes und dergleichen stehende Personen neh- 
nun ? — Aber eben so wenig läßt sie sich die Alle­
gorie nehmen, die aus denselben Grundtrieben 
aller natürlichen Einbildungskraft entspringt, wor­
aus jene herfliesit. Dafür giebt es auch faktische 
Beweise. Zch will in dem Gebiet von Beweisstel­
len bleiben, das Sie in Ihrem Brief gewisser­
maßen abgcstcckt haben: Ölen — Barbar oder 
Grieche — hier gleich viel — aber der älteste 
^ymnendichtcr der Griechen — dieser Ölen sagt 
etwas Kö-mdgonisches, worin Sie die älteste Poesie 
sehen, wenn er Ilithyia des Eros Mutter nennt. 
Derselbe sagt aber von derselben schon etwas Al­
legorisches, wenn er sie evhcvoç, die gute 
Spinnerin, nennt (Pausan. VIII. 21. vergs. 
IX. 27.). Wie wäre auch hler an eine eigentliche 
Bezeichnung zu denken? — Was soll uns aber- 
gerade die Spinnerin, auch allegorrsch? Lassen Sie 
mich diese Ideen- und Dilderreihe etwas verfolgen. 
Zch hoffe, sie wir^ uns ncd) ein wenig weiter 
führen: Schon das Alterthum erkannte in der 
Zlirhyia die kosmische Lichtgöttin, d. h. es sah in 
ihr denUebergang von der ursprünglichen Finsternis; 
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ind Licht. Es setzte sie an den Anfang der Dinge. 
Daher sie älter als Kronos heißt (Pausan. VIII. 
21. 2.). Hiemit haben wir einen uralten, aber 
allegorischen Lehrsatz, diesen: Mit dem Anfang 
der Dinge sind diese sofort auch durch dir Folge 
ihrer Caussalität, oder, wie das Alterthum sagte, 
durch den Faden des Schicksals eng verknüpft und 
fest verbunden. Denn ob man Ilithyia sagt, oder 
Schicksatsgöttin, war nach dieser Lehre eben so 
einerley (Pausan. t. l. ) — als matt dorten bey 
der Göttin zu Hierapotis ungewiß war, ob man 
sie Juno, Venus Urania, oder Parce benennen 
sollte. Das Attribut dcr Spindel hatte sie auch 
(Lucian de Dea Syr. p. 117. Bip.). Im Sinne 
derselben Lehre ist Minerva (Neith) die Mutter 
der Sonne (des Lichts), wie sie hieß, auch mit 
dem Peplus versehen und als Weberin gedacht 
worden, und in demselben Geist der Allegorie Heist, 
sen, mit verschiedenen, aus demselben Grundbegriff 
abgeleiteten Nebenbestimmungen, Venus, Diana 
und Proserpina Weberinnen.

Eine so naturgemäß aus der Lehre herausgc/ 
wachsene Allegorie bildet sich naturgemäß auch mit 
der Lehre fort. Lassen Sie uns sehen: Die De/ 
lier, denen derselbe Ölen auf Ilithyia und ihre 
Dienerschaft Hymnen gesungen hatte (Herod. IV. 
35. Pausan I. 18. )v wußten auch von einer Gc/ 
tährerin der Sonne. Es war Apollos Mutter, 
Latona. Dieser war in ihren Geburtsschmerzen 
Ilithyia, die erste Lichtmutter, hütfreich erschienen.
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Ganz gewiss auch ihr als gute Spinnerin. Das 
zeigt der Homerische Hymnus auf Apollo. Dorr 
wird sie zum Beystand durch das Geschenk eines 
goldenen neunellentangen Bandes erkauft (V. io3.)

— — vitoaxopevou, uiyav upuov,
L'(j£LOi(jŁ X Ivoiaiv èeppéiov , ivveaitvt«

Xrr*

Hier tritt der alte Lehrsatz ganz deutlich wieder 
hervor:> wie aus neunmonatlicher Nacht in Mutt 
terschoos der Lichtgorr herrlich hervorgeht, und als 
Führer der Planeten das Gewebe der Zeiten und 
alles Geschick festhalt und tragt. — Jedoch in die/ 
ser homerisch - epischen Darstellung ist der Einfluß 
eines sinnlichen Anthropomorphismus schon unver/ 
kennbar. Es ist, dass ich so sage, schon ein In/ 
rriguenstnck geworden, und es werden schon List 
und Bestechung ins Mittel gerufen. Aber die 
handelnden Personen sind immer noch bedeutsam 
genug: Dione und Rhea (V. 93. f.)

TS Gsptç, xoti ayaaToyoę

Sie lassen das letztere Epitheton als Ueberbleibsel 
altern Gesanges gelten. Aus demselben Grunde 
muss ich auch bey dem erster» auf der bedeutsamern 
Auslegung bestehen: die im Dunkeln for/ 
sehende Themis, die an der Gränze 
der ersten Nacht schon waltende. Mit 
dem ersten Licht, mit der Dinge Anfang waltet 
Recht, so wie das Schicksal schon webet. Es ist 
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das immer derselbe Grundbegriff, mtb er ist nicht 
gelehrt und darum unhomerisch, wohl aber tiefsin­
nig, inhaltsvoll, und daher priesterlichen Ursprungs, 
theologisch, nicht episch. — Die Lehre wachst, 
wie gesagt, fort, und mit ihr Gebrauch und Bild: 
die erste Geburt aller Dinge ist ein Vorbild einer 
jeden Geburt auf Erden. Jegliches Kind, so wie 
es, gelöser von der Nabelschnur, in die Außenwelt 
eintritt, wird sofort angeknüpft an den Faden, an 
die Bande des Schicksale». Darum legten die De- 
tischen Jungfrauen vor ihrer Hochzeit die mit 
ihren Haarlocken umwundenen Spindeln auf das 
Grab der Priesterinnen von Ilithyia, Diana und 
Apollo (Herod. IV. 34.). Es würde mich zu 
weit führen, wenn ich dabey verweilen wollte, wie 
die Alten schon die Stelle des Homer (Odyss. XIII. 
107.) von den Webstiihlen der Nymphen in der 
feuchten Tiefe genommen hatten. Sie erkannten 
dabey jene Grundbegriffe an, und erklärten danach. 
So will ich auch nur mit Einem Worte bemerken, 
daß die Weberey der Penelope (auch einer jener 
bedeutenden Namen, wovon Sie in Betreff der 
Trojanischen Fabel sprechen, — die Alren fanden 
in ihm schon die Weberin Eustath. ad Odyss. 
II. io5. p. 64. Basil.) ganz und gar wieder aus 
dem Begriff eines vom Verhängnis; bestimmten 
Zeitraums und eines wahrend desselben sich 
knüpfenden und lösenden S ch i ck sa l s (mit ver­
schiedenen Nebenideen, die ich übergehen musi,) 
hervorgeht.



Zch habe Liese ILecnreihe nur bis auf den 
Punkt fortfichren wollen, wo sich zugleich eine 
innere Rechtfertigung der von Ihnen wieder 
angefochtenen Orphi sch en Ueberreste zeiget. 
Denn wenn wir hier allenthalben die Weberey der 
Gottheiten bedeutsam genommen sahen, wenn wir 
namentlich bcy'm Clemens (Strom. V. p. 670. 
Pott.) Weberlade, Aufzug, Faden in allegorischer 
Beziehung auf Ackerbau, auf das, nach bestimm­
ten Zeiträumen, aus dem Schoos der Erde an's 
Licht hervorbrechende Saatkorn erblicken — so ha/ 
ben wir Larin eine Probe nicht von mißverstan­
denen Wicderhohlungen neuerer Dichter ohne den 
Sinn alter Lehre, — sondern im Gegentheil einen 
redenden Beweis von der Fortpflanzung und Er­
haltung gewisser Lehrsätze und Allegorien aus dem 
alten Pricstergcsang her, bis zur Periode, wo 
die Mystericnlehre sich in Wort und Sprache 
an jede neueste Form der gebildeten Nationalpoesie 
anschmiegte. Denn es kann nicht genug gesagt 
werden, was ich hier anschaulich machen wollte, 
einmal, wie irrig es ist, wenn man unter den 
Völkern des Alterthums die theologischen 
Dogmen demselben Wechsel unterworfen glaubt, 
den sie unter uns zu erleiden pflegen; — sodann, 
wie wenig man bey den Ueberbteibseln theologischer 
Poesie der Griechen berechtigt sey, aus neuen 
S p r a ch f0 r m e n und aus allem, was zur C i n- 
kleidung gehört, sofort auf Neuheit oder gar 
Uncichtheir des Inhalts zu schließen.
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Sie sehen, verehrtester Herr und Freund, wie 
gerne ich Sie von dem allzugroßen Mißtrauen be- 
freyen möchte, womit auch Sie noch dieUeberreste 
des altgriechischen Glaubens und Dichtens anzuse- 
hen scheinen. Sie werden antworten: Ist denn 
hier nicht Grundes genug zum Mißtrauen, wo 
wir so deutlich den Einfluß der Zeit auf alte poetü 
schcn Productionen sehen? Ich erwiedere: Allere 
dings ist die Macht der Zeit iiber die Griechische 
Kunst immer sehr bemerkbar gewesen, auch über 
die Poesie; und ich gebe Ihnen gerne zu, daß die 
Skizze, die Sie von den Veränderungen Griechin 
scher Dichtkunst entworfen, großentheils ihre Wahr/ 
Herr habe. — Aber giebt cS denn für uns kern 
Mittel, abzuscheidcn, was der Zeit angehört, von 
dem Bleibenden der Sache? Läßt sich kein fester 
Punkt finden, wohin wir aus der Beweglichkeit 
des Griechischen Volkscharakters das Rechte und 
Eigenthümliche der Griechischen Priesterlehre, so 
zu sagen, in Sicherheit bringen können? Ich 
dächte doch. Lassen Sie uns hier nochmals bey 
dem gewählten und durch Ihren Brief veranlaßten 
Beyspiele stehen bleiben. Es kann allerdings be­
zweifelt werden, wenn wir bey dem sehr jungen 
Pausanias die Ilithyia mit dem Prädicat tvAivoç 
von Ölen bezeichnet finden, ob auch wirklich schon 
von dem ältesten aller Sänger ein solcher gehaltreich 
allegorisch-mystischer Sinn damit verbunden worden, 
wie wir ihn weiterhin in der theologischen Poesie 
der Orphiker herrschend finden. Hier leistet uns 
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nun folgendes einfache Verfahren hinlängliche Bürg­
schaft : Wir merken auf die Ncligionslehre solcher 
Völker, die freyer von der Gewalt der Poesie und 
in allen Stücken mehr beym Alten blieben. Dar­
um erinnerte ich vorher an die Spindel der^Sy- 
rischen Göttin. Ich hätte eben so wohl an die 
Venus-Urania zu Athen èv xi'ijcoiç .erinnern kön­
nen, von der Pausanias (l. 19.) nicht mehr erfah­
ren konnte, als sie sey die a l t e fr e der Parc en» 
Aber ich wählte lieber einen Beleg aus Tempeln 
der Barbaren. Diese, wie gesagt, leisten uns in 
zweifelhaften Kallen Gewähr durch unveränderte 
alte Stand- und Gnadenbilder und durch alten 
religiösen Gebrauch. Einen sprechenden Tempel­
brauch giebt uns für den vorliegenden Fall, wo 
von Orphischer Allegorie mit Weberey die Rede ist, 
der Altvater der Geschichte (Hercd. II. 122.) aus 
Aegypten her. Dort webten die Priester an einem 
Tage ein Kleid, zur Feyer des Gedächtnisses der 
glücklichen Rückkehr des Königs Nhamvsinit aus 
der Unterwelt, wo ihn, nach geendigtem Würfelspiel, 
Ceres mit einem goldenen Tuche beschenkt hatte. 
Der des Königs Stelle vertretende Priester ward 
bey dem Feste in den Cerestempcl, so sagte man, 
von zwey Wölfen geführt. Hier ließe es sich 
(wenn es nicht zu weitlänftig wäre) wiederan 
jedem Zuge nachweisen, daß dieser Festgebrauch kei­
nen andern Sinn hatte, als gewisse Z e i t c y c l e n, 
mit den Begriffen von Licht und Finsterniß, und 
von der goldenen Saat des G etreides, das in 
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gemessenen Lichtperioden des Jahres (Âuxoç — 
Xvxaßaq ) der Ceres abgenommen werden must — 
im Gedächtniß zu erhalten — Begriffe ganz über­
einstimmend mit jener Orphischen Allegorie von 
Weberey und Saat und Erttdte. Es war derselbe 
Rhampsinit, der zu Memphis dem Sommer 
und dem Winter zwey Bildsäulen gesetzt hatte 
(a. a. O. cap. 121.) — Ich möchte durch diese 
Andeutungen den Satz begründen, daß gehörige 
Benutzung dessen, was die Bibel iinb andere 
glaubwürdige Schriftsteller von Religionslehren 
und Sinnbildern des Morgenlands und namentlich 
Aegyptens überliefert haben, uns die Ueberzeugung 
gewähre: es sey bey allen Veränderungen der 
Griechischen Poesie, in den theologischen, 
priesterlichen Lehrsätzen der Griechen bey 
weitem kein solcher Wechsel, keine solche Neue­
rungssucht herrschend gewesen , als die neuere 
Skepsis uns gerne überreden möchte.

Hier stehen wir nun auf dem Punkte, wo ich 
jener mittlern Poesie gedenken muß, womit 
Sie die Allegorie erst eintreten lassen, und 
zwar blos aus Anlaß, weil sich jene zur Dar­
stellung des Menschen und menschlichen Thuns 
und Lassens hingewendet habe. Ich bin Lar nicht 
in Abrede, daß die Darstellung des Menschen 
die Dichtkunst zu mancher neuen und originellen 
Allegorie veranlaßt haben mag; und ich halte Ihre 
Idee vom Hercules als Sinnbild der Tugen d, 
oder der ethischen Tüchtigkeit, für sehr glücklich 
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rmd scharfsinnig. — Allein Sie werden aus dem 
Bisherigen schon ersehen haben, daß ich die Ent/ 
stehung der allegorischen Poesie weder in diese Zeit 
erst, noch auch allein auf dieses Gebiet der ethisch/ 
mensch l i ch e n Betrachtungsart setzen kann. Viel­
mehr (st mir jene. ethische Allegorie eine Zwit/ 
lingsschwester der physischen. Ich will bey 
dem von Ihnen gewählten Exempel bleiben. Her/ 
cules, weiß das ganze Alterthum — ist Gott 
(Herod. II. 43.), ist Sonnengott, oder deutlicher, 
Hercules ist der Begriff der ringenden, käm/ 
pfenden Sonne. Hier liegt die ethische 
Ansicht schon im Keime. H remit nemtich ist der 
Gegensatz von Finsterniß und Licht gegeben. Ge­
gen erstere kämpft die Sonne an, dem letztem ist 
sie befreundet. In der Nachtseite des Jahrs scheint 
sie erstorben, sie hauset bey den Todten. Aber 
sie sprengt das Thor der winterlichen Höhte; un/ 
abläsng strebend und streitend kämpft sie sich zur 
Höhe des Himmels hinauf, und der Wolkenhinu 
mel (Inno) hat jetzt von ihr seine Wärme und 
sein Licht. Darum heißt sie mit 9ïed)tr'Hpc<ç xXeoç, 
der Here Ruhm, — eine blos Griechische, viel­
leicht späte, Namendeutung — die aber hier ihren 
guten Sinn hat. — Darum ist auch Hercules 
der endlich mit der Himmelskönigin versöhnte und 
von ihr verherrlichte Königssohn. Könige tra­
gen häufig von der Sonne ihre Namen - Vor/ 
derasien, Dabnlon, Aegypten geben davon Zeug/ 
niß, und auch dem ältesten Griechenland ist, wie
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Peloponnesisch'e Srrgen beweisen, dieser Begriff 
nicht fremd gewesen. Ist aber der König ein Son- 
nensohn — ist die kämpfende, immer wieder sieg- 
reiche, wohlthätige Sonnenkraft Vorbil-d und Mu/ 
ster des Königs— so ist der entscheidende Schritt 
von der physischen Allegorie zur ethi- 
sch en gethan. Letztere haben Sie so schön auft 
gefaßt, und durch die, auf diesem Stand- 
punkt, gewiß richtige Etymologie: Ru hm er­
werb er, so gut unterstützt. Im religiösen Den­
ken alter Völker ist nichts getrennt, sondern es 
wachsen die Begriffe, einer aus dem andern, or­
ganisch fort. Wir trennen, und müssen trennen, 
um das Alterthum wissenschaftlich zu begreifen. 
Aber, indem wir jenes thun, begehen wir, uns 
selber unbewußt, den so schwer zu vermeidenden 
Fehler, daß wir das Trennen und Scheiden den 
Menschen der Vorzeit selbst beulegen.

Hiermit dangt ein anderer Hauptsatz zusammen, 
zu dessen Annahme uns vieles zu berechtigen scheint. 
Es ist dieser: Jeder durchgreifende Nationalrnrthus 
hatte bey den ältesten Volkern, schon frühe, seine 
doppelte Ansicht, und ward in jeder consé­
quent gedacht, und fortgepflanzt: eine innere, 
theologische ( wenn gleich im Geist alter N a - 
t u r r e l i g i o n hauptsächlich) und eine n u ß ere , 
v o l k 6 m ä ß i g e. Von den Pricsterschaften ward 
jene ergriffen, und in Hymnen, wie im ganzen 
Ritual ausgebildet, die andere ward Eigenthum 
des garrzen Volks, durch Gebräuche und öffentliche
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Feste in immer lebendigen: Andenken erhalten, und 
so allmahlig mit den ältesten historischen Erinne- 
rungen der Stamme selbst vererbt. Ja die grossen 
Jahresfeste, mit ihren bedeutsamen Ceremonien 
und priesterlichen Aufzügen, wurden im Laufe der 
Zeit selbst wieder ein Gegenstand der Sage, und 
wuchsen so sehr in's Mythische hinein, dass der 
Geschichtsforscher hinterher oft selbst nicht mehr 
weiss, was Götter, oder was Menschen gethan 
haben. Hercules — ich behalte unser Exempel 
bey — wussten die von Tbeben in Aegypten (He­
rod. II. 42.) — Hercules hatte einst Verlangen 
gehabt, den Juppiter zu sehen. — Endlich er­
schien ihm dieser, eiygelMt in ein Widderfell. 
Seitdem, heisst es, hangen die Thebäer alle Jahre 
am Juppitersfest dem Bilde des Gottes ein Wid/ 
derfell um, und tragen des Hercules Bild zu ihm 
hin. Das heisst, wie jedermann weiss, die Sonne 
tritt in's Zeichen des Widders, und diesen Eintritt 
feyert das Volk durch ein Jahreöfest. Das Volk, 
dem Hercules auch Juppiters Auge hieß, 
drückte sich aber auch wohl so aus: Hercules schaut 
alle Jahre das Angesicht seines Vaters. Nehmen 
wir nun an, was so oft geschah (zu Eleusis z.D. 
war bey der Procession der Daduch Repräsentant 
der Sonne, Euseb. Praep. Evang. HL p. 117.), 
dass irgend ein König, Königssohn, Grosser des 
Landes, bey dem jährlichen Volksfeste den Hercules 
selbst darstellte, so konnte man von diesem Men­
schen sagen: er siehet heute, oder er siehet all- 
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jährlich das Angesicht des Juppiter. Es berichtet 
aber Aristoteles (Polit. HL i4- oder 9. p. 1^5. 
Schneid.) in der Stelle, wo er vom alten Grie­
chischen Königsrechte spricht: gewisse Opfer ( oaai 
pĄ UçaTixal — also Volksopfer an öffentlichen Fe­
sten, im Gegensatz gegen geheime Weihopfer) hät­
ten die Könige den Göttern dargebracht. Und 
vom Hercules, dem Sohn Amphitryo's, selbst hö­
ren wir (Paus. IX. 10. ) : er habe zu Theben in 
Böotien am Apollo- (d. i. am Sonnen-) Fest das 
.heilige Amt eines Daphnephoren verrichtet: Der­
gleichen Dinge legt der Mythus in den Namen 
nieder. Ward besonders so ein junger Fürst, bey 
der Geburt schon, einem heiligen Amte geweiht, 
so bekam er (nach einer ziemlich allgemeinen Re­
gel: Priester heißen oft wie ihre Götter) auch 
seines Gottes Namen — und in diesem Fall hieß 
er selber Hercules. Gewann er nun durch 
Thaten im Angedenken der Nachkommen ein histo­
risches Gewicht — so war auch er, auch diese 
historische Person, hinterher I u p p i t e r s Auge, 
Juppiters Sohn, und es ward von ihm 
erzählt, er sitze zur Seite Juppiters, und werde 
gewürdigt, dessen Angesicht zu sehen. Mithin ist 
es mir gar nicht unglaublich, dast der Griechische 
Stamm, den wir Herakliden nennen , wirklich 
ehemals einen tüchtigen Fürsten und Herzog hatte, 
der Hercules hieß; und die physische Alle­
gorie von der Sonne, die ethische von der Tu­
gend , schließt für mich das historische Aner­
kennen eines wirklichen Hercules nicht aus.
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Aehntich lautet es in der Odyssee (XIV 178.) 
vom Minos:

— — — trS« t£ Mlroq 
èwétoçoç ßaaiXeve ûtuç oa^io vrxç*

Hierin sahen einige Alte schon einen König, der 
alle neun Jahre mit Juppiter in Verkehr 
kömmt. Denkt man nun an hcn Nawcn von des 
Minos Fran Pasiphae, an ihre Buhlcrey mit 
dem Stier, an den Sticunenschen Minotaur, an 
die Bezauberung des Minos selber , endlich an's 
Labyrinth — so wird bald wahrnehmlich, das; in 
den obigen Homerischen Worten der Eintritt eines 
neuen L u n i ; S 0 larische n Cyclus angcdenter 
ist, den die alten Kreter in ihren G.rottentempeln 
zu feuern pflegten. Wenn nun z. B. et^a bey 
dieser Fever jedesmal der König den Mond (Lunns) 
repräsentiere, wie z. B. zn Eleusis der Epibomius 
wirklich that, (Euseb. I. l.), den Mond, der mit 
der Sonne im Snerzeichen (dem Zeichen des Jup­
piter dorten) in Tonjuncrion kam — nun so 
konnte man hinterher von diesem durch Thaten und 
Gesetze berühmt gewordenen Könige auch sagen: 
»Alle neun Jahre ist der König Minos Juppiters 
Gesellschafter.« Wüßten wir, was der Name 
Minos bedeutet, so sahen wir das alles noch in 
hellerm Lichte. Mag er aber mit Menes verwandt 
rind auf den Mond zu beziehen seyn (ich will nicht 
in's Ungewisse hincinrathen ) — oder nicht; war­
um sollen wir nicht glauben, daß die alten Kreter 
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einen berühmten König Minos hatten? Nham- 
finit/ sahen wir,' war auch in der Aegyptischen 
Königsreihe aufgeführt, obschon sein Name einem 
Sah alter Naturreligion zum Träger dient. — 
Thucydides glaubt es ja, das; es einen Minos ge; 
geben habe.

Aber auch ohne solche kritische Gewährsmänner, 
denke ich, giebt uns ein als historisch genannt 
ter Name, wenn er in's Mythische spielt, und 
etwa gar in Einem Worte die Summe dessen aus- 
drückt, was der Mythus von dem Namensträger 
preiset, noch keinen hinlänglichen Grund, deswe­
gen die Person selbst für eine bloße Allegorie zu 
nehmen. Deswegen möchte ich aus den bedeu- 
rungsvollen Namen der Helden und Frauen des 
Trojanischen Krieges allein nicht sofort schließen, 
daß letzterer selbst am Ende nur, in der Grund­
lage eine große Allegorie sey. Es hat dieser wich­
tige Satz, den auch Sie, wie ich mit großer Be­
friedigung sehe, anerkennen, so viele andere 
Gründe für sich, als daß man ihn bezweifeln 
könnte, wenn er mit gehöriger Vorsicht, und den 
von Ihnen, und von mir so eben, entwickelten 
Grundsätzen gemäß aufgefaßt wird.

Hiermit komme ich auf die von Ihnen berührte 
Frage: Warum doch Homer und Hesiodus von je­
ner innern, theologischen Seite der Grie­
chischen Mythen so selten etwas, und auch dieses 
nur so undeutlich blicken taffen. Je mehr ich mich 
im Wesentlichen hier nun wieder IhrerMey- 
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nung nähere, desto kurzer kann ich hoffentlich dar- 
iiber seyn.

Es ist allerdings ein gewaltiger Unterschied 
zwischen der Bedeutsamkeit der noch vorhandenen 
theologischen Dichterfragmente und der entschiedenen 
Aeusierlichkeit der sinnlich-derben und greiflichen 
Gottergestalten und Götterhandlungen bey'm Ho­
merus und Hesiodus. Und dennoch, wenn wir 
aufStoff und Form zugleich^sehen, sind die Werke 
beyder Dichter die ältesten Denkmahle Griechischer 
Poesie, die uns als ganze Werke übrig geblieben. 
Hier will ick nun einen ausgetretenen, und auch 
von Ihnen, wie zu erwarten war, ganz verlasse­
nen Weg zur Seite liegen lassen. Er führt be­
kanntlich zu dem Ziel, auf dem man weiter nichts 
anderes sieht, als das Homerische, ünd somit sich 
und Andern die Beruhigung giebt: es sey eben 
weiter auch nichts da gewesen. Wir wollen uns 
die grosie Vorwelt nicht so eng verbauen. Wie 
Homer und Hesiod im Ganzen so derbe Anthropo- 
morphrsten seyn konnten, indem sie doch noch eben 
auf dem Scheidepunkt von einer grossen Priester­
zeit stehen, — dies lässt sich auf eine befriedi­
gende Weise erklären. — Griechenland mag im­
merhin eine geraume Zeit (es war alte Königszeit) 
auf dem Wege gewesen seyn, ziemlich priesterlich 
und so zu sagen orientalisch zu werden. Auch 
mochten es die Erbauer jener alten Mauern, 
Thore und Grotten von Tirynrh, Mycena und 
Nauplia ( Pausan. II. a5. 3. VII. 25. 7. ), so 
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wie jene Priester von Sicuon und Argos, wohl so 
vorhaben. Aber in Griechenländischer Luft, in je­
nen durch Berge, Wälder und Flusse gesonderten 
und von der See bespülten Ländern und Inseln — 
dorten konltte'so etwas nicht zur Reife kommen. 
Was die Sage aller Orten von dem Austreiben der 
Pelasger zu melden weiß, (z. B. Herod. I 60. 
VI. 187.) mag wohl großentheils auf dieses Auf- 
iehnclt Griechischer Volkskraft gegen fremdartige, 
wenn auch nicht immer gerade von Fremden, auf- 
gedrungenen Priesterformen seinen Bezug haben. 
Jedoch mochte immer noch vieles davon übrig 
bleiben, so lange die erblichen Königthümer blie­
ben. Als aber, nach dem Erlöschen vieler alten 
Geschlechter, durch ganz Griechenland und bis in 
den Peloponnes ( diesen alten Antheil von Pelops 
Scepter, dessen Verleihung Sie so gut aus Homer 
erklären) hinab sich kräftige, nördliche Stämme 
festgesetzt hatten — da ward immer mehr und mehr 
der starke Srnn tüchtiger Volksmasse in allen 
Dingen Meister. Sitte und,Verfassung, Denken 
und Dichten ward mehr und mehr abgewandt vom 
Tiefsinnig-morgenländischen, ward verständlicher, 
Heller, derber, aber natürlich auch inhaltsleerer. 
Das waren die Heraklioischen Erschütterungen. - 
Vom 12. Jahrhundert, wo sie anfiengen, bis 
zum 9., wo Homer «und Hesiodus lebten, hatten 
in Folge dieser Revolutionen alle Dinge eine andere 
Gestalt gewonnen. Hatten sich vielleicht schon seit 
jenen älteren Unruhen (ich will sie Die Pclasgischcn 
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nennen) die alten Priesiergeschlechter auch da, wo 
sie blieben, mehr kastenmäßig zusammengezogen, 
und den Königen und Adelichen weniger von ihren 
Kenntnissen mitgetheilt, so mußte dies seit der He,' 
raklidenzeit noch mehr der Fall seyn. Unter solchen 
Umständen kann es nicht auffallen, wenn neben so 
manchen Elementen älterer Cultur, beyder beweg.' 
lichen und lebendigen Phantasie der Griechen, bey 
dem Wohlstand so mancher Städte und Burgherrn, 
Sänger auftraren, die in der Weise der begüterten 
Laien und des Volks sangen. Diese hatten wenig 
Anlas;, von dem geheimnisvolleren, priesterlichen 
Wissen Notiz zu nehmen, lind wirklich sollte man 
glauben, sie hätten auch nicht viel mehr davon ge- 
wußt, wenn man an die Jahrhunderte denkt, die 
nun schon seit jenen ersten Erschütterungen ver/ 
stossen waren, und insbesondere erwägt, wie sehr 
diese «ot&oc eine ganz neue Mcnschenclasse bilde­
ten , ganz und gar verschieden von jenen priesterli­
chen Sängern und in gar keiner Berührung stehend 
mit gottesdienstlichen Geschäften. Ja noch mehr; 
selbst von feindseliger Trennung, von gehässigen 
Spaltungen zwischen diesen Sängern und den prie­
sterlichen Personen, wollen sich manche Spuren im 
Homerus heller zeigen; Zwistigkeiten, die also 
wohl ziemlich nahe an sein Zeitalter fortgepflanzt 
seyn möchten. Man erinnere sich, wie in der 
Iliade einigemal Katchas behandelt wird; wie 
schimpflich und feigherzig der Opferwahrsager Liodes 
in der Odyssee (XML 320. ff.) fällt, wie ehren-
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voll hingegen eben daselbst der Sanger Phemius 
am Leben erhalten wird; wie geflissentlich an an­
dern Orten eben dieser Homer das ehrwürdige 
Amt und die sittliche Würde der Sänger hervor­
hebt, D. Odyss. III. 267. ; wo Eustathius 
(p. 126. ) aus Demetrius, Phalereus und andern 
Schriftstellern die Anmerkung macht, bey den Al­
ten seyen die Sänger gewesen, waF späterhin die 
Philosophen waren; und unter andern sey ihnen 
die Erziehung der Vornehmen anvertraut worden.

Sie sehen von selbst, wie sehr ich mich hier 
Ihrer Ansicht der Homerischen und Hesiodeischen 
Poesie nähere. Diese Ansicht ist auch zu sehr- 
gerechtfertigt durch Alles, was wir von Werken 
dieser Namen und Schulen haben, als daß man 
sie im Ganzen verwerfen könnte; zumal da sich 
deutliche Spuren zeigen — und Sie haben selbst 
im Hesiodeischen Begriff von itôvroç so scharfsin­
nig eine dergleichen nachgewiesen — daß Homer 
und Hesiod manche ältere Begriffe und Ueberliefe­
rungen nicht ganz wehr verstanden haben. Aber 
diese beyden Dichter so gar einfältig oder naiv zu 
nehmen, so gar unwissend in Allem, was die 
Theologie der Nation lehrte, dies verträgt sich 
doch auch mit manchen unleugbaren Thatsachen, 
mit der künstlerischen Trefflichkeit und Gewandtheit 
der beyden genannten, und namentlich des Ho­
merus, besonders aber mit ziemlich sichtbaren An­
deutungen , die in ihren Werken selbst liegen, aus 
keine Weise.

3
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Zuvorderst, die Thatsachen betreffend, so war 
doch zur Zeit jener Trennung des Priesters vom 
Sänger der alte Glaube bedeutsamer Religion schon 
zu sehr in die Masse des gesammten Griechischen 
Denkens und Wissens verwebt, als das; ein vielsei- 
tiger und gebildeter Mensch davon hätte unberührt 
bleiben können. Sodann, mögen wir uns die 
Priesterfamilie nach jenen Verfolgungen, die sie 
erlitten harren, auch noch so zurückhaltend und 
verschlossen denken , so bestanden ja die Mysterien 
(deren Entstehung in's älteste Griechenland gehört), 
und in diesen Anstalten wurden doch fort und fort 
die Hauptdogmen der alten Naturreligion vorge- 
tragen. — Weiler , wo auch Homer gelebt ha,' 
ben mag, die Früchte Ionischer Cultur waren ihm 
zu Theil geworden, und er hatte sie wohl zu be­
nutzen gewußt. Nun waren aber die Ionier da­
mals mit Phönicien und Aegypten, diesen Wohn­
sitzen priesterlicher Gesellschaften, wohl bekannt. — 
Die Sage ist nicht ganz ohne Hintergrund, 
die den Homer aus Aegyptischen Quellen Weisheit 
schöpfen läßt. Und Ephesus mit seinem ganz Asia­
tischen bedeutsamen Gottesdienst war ja in den 
Ionischen Gränzen gelegen. — Von der Virtuo­
sität undkünstlerischen Einsicht des Homerus Ihnen 
zu sprechen, wäre wohl im höchsten Grade über,- 
stufig. Alw gehe ich zu den in der Ilias und Odys­
see bemerklichen Spuren nicht ganz gemeiner Reli- 
gionskunde ihres Meisters über:



51

Als Hswer ( Iliad. VL i3'2.)

— — p,atvo/Liévoio Aitovrcroio Ti&rçyaç

nannte, und erzählte, wie dieser Gott

àXoç xavà -x-vpa

da waren — das ze»§t die Stelle selber, dre 95ac; 
chischen Wersen längst im Gange, ja da roawt 
auch die Theologen und Weise (aocptaxai) schon 
aufgetreten, die diesen gehaltreichen Religions- 
zweig großartiger ausgedeutet hatten ((jle^ôvoç 
é&tfrtivav, Herod. IL 49.) Bey der allgemei­
nen Verbreitung der Dacchischen Gebräuche läßt 
sich nun schwerlich denken, das; ein Mann von der 
Bildung, wie Homer, nicht manches Wesent­
liche von deren Bedeutung gewußt haben 
sollte, Und doch wird jene Sage nur so obenhin 
und im Vorbeigehen hingeworfen. Eben so leicht 
geht der Dichter (Iliad. II. 546.) in der Stelle 
vom Erechtheus, mit seinem:

•— — — ov Ttot'
, Atoç SvydTTîÿ, réxe u'è ''Apovgot

v..tX «ber einen sinnvollen Mythus hinweg, der doch 
in der simpelsten Erzählung (wie z. D. bey Apollo­
dor 111. 14. '6.) so viel Stoff aus ältester Natur­
religion darbietet.

Daß ich nun in solchen Stellen, und in ähn­
lichen abgerissenen Erwähnungen in der Odyssee,
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die an s Gebiet der Theologie anstreifeu, etwas 
mehr Bewußtseyn in der Seele des Dichters 
voraussetze, als Sie zu thun geneigt scheinen, M? 
zu bestimmt mich eine allgemeine Wahrnehmung. 
Es will mir nämlich scheinen , als gefalle sich Vier 
ser große Dichter darin, und als suche er auch sei­
nen Zuhörern dadurch zu gefallen, daß er seinem 
naiv-kräftigen Gesang durch jeweilige leise Andeu­
tungen, so zu sagen, etwas Pikantes mittheilt. 
Es sind die Stellen im Homer so selten nicht, wo 
es das Ansehn hat, als solle ein gewißer Doppel­
sinn die Aufmerksamkeit reizen, und durch gelun­
gene Auflösung hinterher Vergnügen gewähren. 
Ich will hier beispielsweise an eine Reihe von 
Stellen der Odyssee erinnern, wo der unerkannte 
Ulysses sich selbst und seinen Character indirect 
cyaracrerisirt; oder wo er auch durch einen zwei­
deutigen und auf die angenommene Personalität, 
wie auf die wirkliche, passenden Ausdruck verstohlen 
zu erkennen giebt, was der wirkliche Ulysses über 
kurz oder lang auszuführen gesonnen ist (XIV. 
490. XIX. 585. XX. 232. XXI. 402. ff.) 
Daher auch XIX. 402. f. von dem listigen 
Manne gerade der Name AtStay gewählt wird. 
Sie wissen, wie tief im alten Epos die Thier­
fabel wurzelt. In demselben Sinne ist es ge­
dacht, daß, wenn der Held eine erdichtete Person 
spielt, oder ein ersonnenes Abentheuer erzählt, 
alsdann jedesmal ohne Ausnahme die Scene nach 
Kreta verlegt wird. ( XIII. 256. XIV. 199. 382.
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XIX. 172. ff.). — Das sind Geschichten von 
Kreta her, ans dem Lügenlande: mochte alsdann 
der befriedigte und unterrichtete Zuhörer sagen. 
Wie so vieles aus der Odyssee in Sprache und 
Ausdruck, so hat auch diesen Zug der Dichter des 
Hymnus auf die Ceres abgeborgt. Diese Göttin, 
als vorgebliche Amme, sagt auch, sie komme von 
Kreta her (122.). Nun will mir bedünken, 
dasi Dichter, die doppelsinnige Sprecher sonst so 
treffend zu zeichnen und zu halten wissen, und 
überhaupt sich so gut auf die Wirkung verstehen, 
die eine reizende Anspielung auf einen gebildeten 
Zuhörer machte auch in Stellen religiösen In,' 
Halts, zumal wo eine eigene Kürze vom sonstigen 
Charakter des populären Epos abweicht eben in 
dieser Kürze etwas gesucht haben können, und 
wäre es auch nur das, dass sie in ihrem So'tSgc; 
sang die Ehrfurcht vor der Geheimtehre unverletzt 
bewahren wollten , was so sehr im Geiste des 
Alterthums ist. Wenn Sie also sagen: «die 
Poesie weiß nichts von dergleichen Anspielungen,» 
so sage ich, in Hinsicht solcher durch Wortkargheit 
auffallenden Stellen: «die Poesie will mit) darf 
nichts davon wissen; es will aber der Dichter, und 
namentlich auch der Homerische Hymnendichter, 
vor dem versammelten Volke den Unterrichteten 
und Eingeweihten zu verstehen geben, dasi auch er 
zu den Neligionskundigen gehöre.»

Hiermit will ich gar nicht gesagt haben , daß 
Homer und Hesiod den Z u sa m m e n h a u g der 
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damals bekannten theologischen Dogmen ge- 
kannt hätten. Nein; manche Lehrsätze mochten 
schon in älteren Votksgesängen so vom herrschen­
den Anthropomorphismus durchdrungen worden 
seyn, das- diese Dichter sie selber nur in diesem 
Sinne nahmen. Vielleicht sind dahin die Stellen 
von der Reise des Juppiter und Neptun zu den 
Aethioviern ( liiad. I. 422. Odyss. 1. 22. ) zu 
rechnen; imgleichen die von der goldenen Kette 
des Juppiter ( Iliad. VIH. 17.) und von der Be­
strafung der Juno ( XV. 18. ), wo alles schon so 
gleichsam historisch mit der ganzen Vorstellung der 
volksmäßig gedachten Götterfamitie zusammenhängt.

Bey der Odyssee, als Ganzes genommen, 
entsteht eine eigene Frage: Es haben schon die Alten 
jene feine, folgerichtige Anlage dieses Epos nach- 
gewiesen, und es kann noch jetzt niemanden leicht 
entgehen, mit welchem Verstände alle Motive 
künftiger Handlungen gleich von vorn herein an­
gelegt, und wie richtig sie durchgefuhrt sind. Dar­
um wage ich aber doch nicht zu behaupten, daß 
der oder die Dichter auch die allegorische 
Folge in ihrem Zusammenhänge verstanden ha­
ben, die innerlich und, so zu sprechen, unter der 
äußern Hülle der Volksdichtung, durch einen großen 
Theil dieses Werkes hinzieht. Es läßt, von dieser 
Seite gesehen, ein altes hieroglyphisches Gebilde 
im Hintergründe errathen, eine Allegorie des 
menschlichen Lebens vielleicht. Im Laufe der Zeit 
war wohl schon manche historische Tradition ans 
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die Dichtung ganz volksmäßig vollendete. Schon 
die Alten, die doch vieles allegorisch nahmen, hat­
ten drese Einsicht, wenn sie sagten, mit vielen 
Personen und Dingen habe Homer in der Odyssee 
nichts Allegorisches gewollt.

Wenn ich nun dem Dichter die Erkenntniß ein­
zelner Allegorien in diesem Werke nicht absprechen 
will, ohne doch immer bestimmen zu wollen, wie 
weit diese Einsicht reichte, so werden Sie leicht 
sehen, in wie fern ich der von Ihnen ausgestellten 
Theorie nahe komme.

Und so wäre — um diesen langen Brief end­
lich zu beschließen — das Resultat meiner Ansichten 
ohngefähr folgendes:

1 ) Ich erkenne mit Ihnen eine älteste Masse 
Griechischer Poesie, deren Inhalt aus dem Orient 
entlehnt ist; glaube aber das Symbolische, ja selbst 
das Magische und das Allegorische auch ihr schon 
beylcgen zu mässen.

2) Diese theologische Poesie und Lehre hat 
sich zwar, setzte ich ferner, den wechselnden For­
men der verschiedensten Zeitalter angeschmiegt, ist 
aber, ihrem Inhalte nach, den Griechen über­
haupt niemals ganz fremd geworden, vielmehr von 
den Priesterschaften immer möglichst erhalten, wei­
terhin ein Gegenstand der Forschungen von Histo­
rikern und Philosophen gewesen, und durch deren 
Hülfe auch von uns noch jn vielen wesentlichen 
Lehren zu erkennen und darzustellen, wenn wir 
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besonders noch zu Hiitfe nehmen, was die Bibel, 
Herodot und andere glaubwürdige Schriftsteller von 
den Religionen derAegypter, Juden, Phönicier 
und anderer Völker des Morgenlandes melden, und 
diese mit altgriechischen Bruchstücken, besonders 
«uch mit den sogenannten Orphischen Fragmenten 
vergleichen.

3) Diese Ueberreste theologischer Poesie sind 
ihrem Inhalte nach im Ganzen alt, und 
enthalten wesentliche Lehren morgenlandischer 9ve; 
ligion, so wie die Griechen diese überkommen un- 
aufgefasit haben. Die dem Inhalte nach jün­
gere Homerische und Hesiodeische Poesie ist aber in 
ihrer Form, in so weit wir von ganzen 
Werken reden, die altere, ja die älteste Poesie; 
und Ihre Ansicht der Stelle Herodots ist in so 
weit auch die meinige.

Fünfter Brief.
Hermann an Cveuzer.

So wie es mich sehr freute, vcrehrtcster Herr und 

i Freund, das; manches von dem, was ich Ihnen geschrien 
den hatte, Ihre Zustimmung erhallen hat, so bin ich 
Ihnen auch für die scharfsinnigen und lehrreichen Ein- 
Wendungen, dieSie mirmachten, Dank schuldig. Daß 
Sie meine Ansichten der Mühe tvcrth halten, dem Pu­
blicum mitgetheilt zu werden, kann mir nicht anders 
als eßkrrrvoll seyn, und ich wünschte nur, sic wären 
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auf eine für diesen Zweck angemessenere Art vor,' 
getragen; indessen, wenn Sie glauben, daß sie 
auch so durchgehen können, so habe ich nichts da­
wider, und bitte blos, dabey anzumerken, daß 
sie aus Briefen sind. Da Sie zu diesem Behuf 
auch Ihre Briefe bald wieder zurück zu haben 
wünschen, ich aber jetzt sehr mit Arbeit überhäuft 
bin, so kann ich Ihren letzten Brief nicht so au& 
führlich beantworten, als ich wünschte. Nehmen 
Sie also, was ich auf der Stelle dazu zu sagen 
weiß, und auch hiervon überlasse ich Ihnen, wel- 
chen Gebrauch Sie machen wollen. *)

*) Man vergleiche -ie Vorrede.

Die zwischen uns obwaltende Streitfrage iss 
ganz allgemein worden, und geht jetzt darauf hin^ 
wie überhaupt die Mythologie zu betrachten und 
zu behandeln ist. Da meine Ansicht hier merklich 
von der Ihrigen abzuweichen scheint, und ich-à 
her, was-ich mit kurzem darüber zu sagen habe, 
in eine andere Ordnung stellen muß, als die ist, 
welche die Beantwortung Ihrer Einwürfe im Eine- 
zelnen erfordern würde, so erlauben Sie mir, 
damit die Sache sich leichter übersehen läßt, und 
ich selbst nicht etwa ein Hauptmoment von Ihren 
Einwürfen vergesse, diese vorher Lu gedrängtem 
Kürze zu wiederhohten.

Meiner Behauptlmg, daß die älteste Griechin 
sche Poesie, aus der ich die Mythologie der Grie­
chen abzulciten versucht hatte, sich durch Einfach­
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heit, wie altes Griechische, characterisire, sehen 
Sie entgegen, das; man zu jener Zeit noch gar 
keine Griechen, folglich auch noch nicht die ihnen 
eigene Einfachbeit annehmen könne, die man erst 
von dem Ende der Heraldischen Wanderungen an 
anzunehmen berechtigt sey.

Sodann nehmen Sie nächst der Personificirnng 
noch ein chemisches Princip in der Mythologie, 
Mischung, an; jene sey Homerisch, diese Ott 
phisch»

Wenn die ältesten Dichter Priester gewesen 
sind, könne ihnen das Symbolische, als etwas 
wesentlich zum Priesterthum Erforderliches, nicht 
unbekannt gewesen seyn; sey es auch nicht 
wesen.

Eben so wenig könne Allegorie von der ältesten 
Poesie und Mythologie ausgeschlossen werden, bey 
welcher Gelegenheit Sie die Orphischen Gedichte 
gegen den Vorwurf missverstandener alten Lehren 
in Schutz nehmen, und bemerken, weder seyen 
theologische Dogmen bey den Alten dem Wechsel, 
wie bey uns, unterworfen gewesen, noch dürfe 
man aus neuen Wortformen und neuer Einkleidung 
auf Nenheit des Inhalts schliessen.

Als leitendes Princip nehmen Sie die Rück/ 
ficht auf die Völker an, bey denen die Dogmen 
mir der Art, wie sie dargestellt wurden, am meü 
sten beharrlich waren.

Indem Sie sich wieder zur Allegorie wenden, 
bestätigen Sie den Satz, dass die ethische Allegorie
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Senau mit dee physischen Zusammenhänge, durch 
das Beyspiel des Hercules.

Jeder Nationalmythus, bemerken Sie ferner, 
habe eine innere, theologische, und eine äußere, 
volksmäßige Ansicht, und belegen auch dies mit 
dem Beyspiel des Hercules und Minos, die viel­
leicht beyde wirklich gelebt haben.

Nachdem Sie auseinandergeseht haben, wie 
es gekommen sey, daß die alten Dichter sich wenig 
um die Lehre der Priester, denen sie nicht einmal 
hold gewesen seyen, bekümmert haben, sagen Sie, 
es sey doch nicht wahrscheinlich, daß sie von dieser 
Lehre so gar wenig gewußt haben sollten, und su­
chen das Gegentheil durch Beweisstellen darzurhun, 
indem Sie dem Homer die Absicht, manchmal tu 
was Pikantes zu sagen, zuschreiben.

Dieses sind die Hauptsätze Ihres so inhalt­
vollen und an schonen und wahren Bemerkungen 
teichen Briefes. Ich will versuchen, keinen un­
beantwortet zu lassen, indem ich die ganze Sache­
rn einige Fragen zusammenziehe, deren Erörterung 
uns, wie ich hoffe, vereinigen, oder doch dec 
Vereinigung näher bringen wird.

Wir haben es nicht mit der Mythologie über­
haupt, sondern mit der Griechischen Mythologie 
zu thun, und die höchste der aufznwerfenden Fra­
gen betriff die Methode, nach der man diese auf 
so vielfache Art dunkle Materie aufktären soll. Im 
Ganzen giebt es zwey Methoden, die des Tren­
nens und die des Vereinigens. Die erstere kanrr 
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blos Einseitigkeit zur Folge haben, die zweyte ist 
in Gefahr, alles mit allem zu vermischen, und 
indem sie überall alles findet, alles gleichsam flüssig 
zu machen, so daß nichts mehr znsammenhält, 
und, indem am Ende aller Unterschied aufhört, 
eine Erkenntniß unmöglich wird. Wenn demnach 
keine von benden Methoden für sich allein hinrei- 
chend, sonderm jede einzeln gar schädlich ist, so 
liegt wohl das rechte in der Mitte, und fordert 
dieVerbindung von beyden. Dies bestätigt sich noch 
mehr, wenn man die Natur der Sache, die bv, 
handelt werden soll, in Erwägung zieht- DieMy- 
rhologie ist ihrer Aufgabe nach blos historisch, und 
soll nichts als eine Geschichte der Mythen und der 
in ihnen liegenden Ideen seyn. Da diese zusam- 
men ein, wenn auch in einzelnen Theilen unähn- 
liches oder widersprechendes, doch aber auch wie­
derum in durchgängige Verwandtschaft stehendes 
Ganze ausmachen, so wird natürlich die Verglei­
chung alles dessen, worin diese Mythen ttnti die 
Mit ihnen verbundenen Ideen enthalten sind, als 
Material erfordert. Aber die Art, wie die Aufgabe 
gelöst werden kann, ist nicht historisch, weil sie 
größtentheils außer dem Gebiet der Erfahrung 
liegt, und historische Zeugen, da meistens keine 
vorhanden find, nicht abgehört werden können: 
sondern sie ist philosophisch, oder, wenn Sie lie­
ber wollen, kritisch, indem sie den Ursprung, Zu­
sammenhang, Widerspruch, des vorhandenen theils 
Rus den Andeutungen, welche die Geschichte dar- 
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bietet, theils aus der Natur des Gegenstandes 
selbst zu erforschen bemüht ist.

Dieses letztere, die Natur des Gegenstandes 
selbst, ist es nün, was uns die Regeln seiner Be- 
Handlung an die Hand geben musi. Hier, scheint 
es, weichen wir beträchtlich von einander ab. Sie, 
wie es mir immer vorgekommen ist, sehen die My­
thologie als ein System gervisser symbolisch ausge­
drückter Lehren an. Indem Sie hier überall aus 
demselben Symbol auf dieselbe Lehre schließen, 
kann es nicht fehlen, daß Sie durchgängige Ver­
wandtschaft finden, und so alles zu Einem verei­
nigen. Allein dies har, wie ich oben bemerkt habe, 
den Nachtheil, daß dadurch die Unterschiede auf­
gehoben wurden, und es nirgends mehr Grenzen 
giebt. Ich hingegen halte die Griechische Mytho­
logie für eine vielartige, zwar ihrem Ursprung« 
nach verwandle, aber keineswegs ein System aus­
machende Masse. Die Entwickelung dieser Ansicht 
wird mir Gelegenheit geben, das, was ich über 
die einzelnen Punkte Ihres Briefes zu sagen habe, 
Ihnen vorzulegen.

Mit Recht sagen Sie^ jeder Nationalmythus 
habe eine doppelte Ansicht, eine äußere volksmäs­
sige und eine innere theologische r allein erlauben 
Sie mir, die Bemerkung hinzuzufügen, daß man 
außer diesen beyden Ansichten noch zwey andere 
hinzrtthun müsse, die philosophische, die Sie, wie 
es scheint, mit unter der theologischen begriffen 
haben, ich aber von dieser unterscheide , und eine, 
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die ich die mythologische nennen mochte. Der Un­
terschied aller dieser Ansichten liegt nicht in dem 
Inhalte derselben, indem es sich denken laßt, dasi 
in manchen Fallen alle diese vier Ansichten densel­
ben Inhalt haben können; sondern er liegt in dem 
Erkenntnisigrnnde. Der Volksglaube nimmt etwas 
als historische Wahrheit an, blos aus Tradition, 
ohne weiter zu fragen, auf welchem Grunde diese 
beruhe, und ist daher blinder Glaube. Die tbeo- 
logische Ansicht setzt überall einen übersinnlichen 
Grund voraus, einen unbegreiflichen Zusammen­
hang mit einem göttlichen Wesen r und ist daher 
Mystisch. Die philosophische Ansicht sieht in dem 
Mythus eine Allegorie, und geht daher von einer 
Idee aus. Endlich die mythologische Ansicht, welche 
eigentlich nichts ist, als historische Eritik, geht 
darauf aus, den Ursprung des Muthus auszumit- 
teln, und ist entweder historisch, wenn sie dies 
auf dem Wege der Erfahrung versucht, wie z. B. 
Herodot die Mythologie der Griechen von den Ae- 
gypterw herleiten will, oder philosophisch, wenn sie 
den rationalen Weg crnschlagt, und aus der Na­
tur des Mythus selbst ihn zu erklären unternimmt, 
oder auch historisch und philosophisch zugleich, wenn 
sie beydes verbindet. Ich will ein ganz einfaches 
Beyspiel anführen. Volksglaube war, in der Ma*  
rathonischen Schlacht sev ein Gott in Gestalt eines 
Landmannes den Griechen zu Hülfe gekommen. 
Hiermit ist dieser Glaube beschlossen. Das Orakel, 
das man befragte, antwortete, man sollte den
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Heros Echetläuö verehren. Hierdurch, durch die 
von dem Ausspruch des Gottes ausgegangene Offen­
barung / wurde der Mythus theologisch, erhielt 
religiösen Glauben und Heiligkeit, und der Dienst 
des Heros seine Gebrauche. Gesetzt, es hätte je­
mand behauptet, dieser Mythus wolle blos an- 
deuten, die Perser seyen eigentlich blos durch die 
Kraft des Landvolks geschlagen worden, so wäre 
das eine philosophische Ansicht. Endlich die mytho., 
logische ist hier, wo uns Pausanias (Attic. XXXII.. 
4. vergl. ibid. XV. 4.) die That selbst erzählt, 
ganz klar: ein tüchtiger Bauersmann war in der 
Schlacht gesehen worden, der mit einem Stücke 
seines Pfluges viele Perser getödtet hatte, nach 
der Schlacht aber, vermuthlich weil er umgekom- 
men war, nicht weiter gesehen ward.

Lassen Sie uns nun weiter forrgehen, und die 
drey ersten dieser Ansichten näher beleuchten, damit 
aus ihnen die vierte, welche die ist, die wir selbst 
ju nehmen haben, hervorgehe.

Der Volksglaube hilft uns gar wenig. Ihn 
sammeln, alles zusammenstellen, historisch ordnen, 
und als Thatsachen behandeln tfl das, was ehe­
mals die meisten Mythologen gethan haben. Keine 
Einsicht in die Mythologie geht daraus nicht her­
vor : indessen ist doch auch diese Zusammenstellung 
nicht zu verwerfen, und da , wo man es blos mit 
dem Volksglauben zu thun hat, z. D. in dem 
Homer, wenn blos davon die Rede ist, was er 
selbst und seine Zuhörer dachten, oder in den Me- 
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ramorphosen des Ovid, darf man auch nicht daru- 
ber hinausgehen/ wenn mandem Dichter nicht un­
ter,chieben will, woran er nicht dachte^

Der theologische Glaube hat für uns eben so 
wenig einen andern, als den historischen Nutzen, 
daß wir wissen, was für heilig gehalten wurde.

Ganz anders aber verhält es sich mit der phi­
losophischen Ansicht. Wenn, wie uns unwider­
legbare Spuren zeigen, das, was der Volksglaube 
als historische Wahrheit annahm, nicht minder wiv 
das, was die Priester als Geheimnisse lehrten, 
nichts anders war, als was nachmals Philosophen 
und Dichter, Historiker und Grammatiker zu er­
klären versuchten, bildlich dargestellte Phrlosopheme, 
so sind diese eigentlich der Gegenstand, den der 
Motholog aufsuchen und verständlich machen soll. 
Aus diesen Philosophemen ist der Volksglaube, 
aus ihnen die mystischen Lehren der Priester, aus 
ihnen die Deutung der exoterischen Schriftsteller 
entsprungen: sie selbst sollen aus diesen drey Quel­
len aufgefunden werden^

Gleich auf den Orient iiberspringen, wie meh- 
rere Mythologen gethan haben, und in der Grie­
chischen Mythologie nichts als eme Copie der orien­
talischen finden, heißt den Knoten zerhauen. Was 
von verschiedenen Orten, zu verschiedenen Zeiten, 
an verschiedene Orte, auf verschiedene Weise nach 
Griechenland gekommen; was dort sich verschiedent­
lich ausgebildet, verschiedentlich mit dem bereits 
Ungebildeten vermischt hat, und überhaupt auf die 
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mannigfachste Art verändert worden ist, kann mau 
nicht so geradezu als einen Abdruck des Originals, 
zumal wenn dieses selbst nicht in allen Zügen 
kenntlich ist, ansehen. ÄZenn wir -daher auch 
von dem Gedanken ausgehen, daß wir aus dem 
Orient entsprungene Mythen vor uns haben, so 
hilft das doch noch sehr wenig, wenn wir nicht 
durch Hypothesen uns weiter verlieren wollen, als 
wir zu thun Grund haben. Wir müssen es daher, 
glaube ich, gerade machen, wie unsere Rechrsleh- 
rer, die, wie viel auch aus dem Römischen Rechte 
in unseres übergegangen ist, doch das gebräuchliche 
Recht als etwas für sich Bestehendes betrachten, 
und nur wo dieses schweigt, und zur Erläuterung 
das Römische in subsidium zu Hülfe nehmen.

Die drey angegebenen Quellen der Mythologie, 
die Philosopheme, welche dem Volksglauben, den 
Priesterdogmen und den Darstellungen der exoteri- 

• schen Schriftsteller zu Grunde liegen, schneiden 
ziemlich scharf nicht blos drey Theile der Mytholo­
gie, sondern auch drey Perioden derselben ab.

Billig fangen wir mit dem ältesten, dem 
Volksglauben an, von dem die Théogonie des He­
siodus und der Homer die ersten, wichk-gsten und 
merkwürdigsten Urkunden sind. Mögen immer die 
hier zum Grunde liegenden Philosopheme aus dem 
Orient abstammen, was meiner eigenen Ueberzeu­
gung nach wirklich so ist; so^ehaupte ich dennoch, 
diese Mythologie müsse als eigentlich Griechische 
Mythologie angesehen werden, und zwar einmal 
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der Namen wegen, die nicht fremd, sondern un 
sprünglich Griechisch sind, sodann der Einfachbeit 
wegen, die das charakteristische Zeichen der Grie- 
chischen Nation ist. Das letztere wenigstens leug­
nen Sie, weil es damals, als jene Mythologie 
gebildet wurde, noch keine Griechen gegeben habe, 
mithin natürlich auch noch nicht die Einfachheit, 
durch die sich die Griechen auszeichnen. Ich ent­
halte mich hier mit Fleiß zweyer Einwürfe, die 
sich sogleich darbieten, des einen, daß die ange­
gebene Einfachheit- ja nicht eine Folge des Grie­
chischen Charactcrs, sondern als ein allgemeiner 
Zug alter Zeit, die Ursache desselben gewesen seyn 
könnte, zumal in einem Lande, wo diese Ursache 
ungehindert wirken konnte; dès zweyten, daß es 
überhaupt kaum glaublich sey, Einfachheit folge 
dem entgegengesetzten Zustande, und gehe nicht 
vielmehr ihm voraus. Zm Gegentheil will ich mich 
streng an Ihre und meine Worte halten, wie sie 
gesagt und gemeynt sind. Wir sprechen beyde von 
den ältesten Bewohnern Griechenlands, die Sie 
erst seit dem Ende der Heraldischen Wanderungen 
Griechen genannt wissen wollen. Mögen sie so 
oder anders geheisen haben, wir reden von den 
Vorfahren dieser Leute, und ich sollte denken, wenn 
ihre Nachkommen sich durch Einfachheit auszeichne­
ten, so mussten sie selbst, je alter desto mehr, 
diese Eigenschaft g^ä Halen. Aber was wissen 
wir denn eigentlich von diesen Leuten? Die Wahr­
heit zu sagen, nrcht viel mehr, als daß sie müssen 
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da gewesen seyn, wenn wir die Griechen nicht 
wollen als airôrfàovaç aus der Erde wachsen 
lassen.

Vixcrc sortes ante Agamemnona 
multi : sed omnes illacrimabiles 
urgentur ignotique longa

nocte , carent quia vate sacro.

In diesen Worten liegt ein höchst wichtiger, 
und gewiß noch lange nicht genug beachteter Grund­
satz , daß alte Zeiten aus Mangel an Begebenhei­
ten sich in kurze Zeiträume zusammendrängen. Ich 
hoffe, wie die Naturwissenschaft unserm Erdball 
schon zu einem ganz andern Alter verholfen hat, 
als man ihm ehemals zuschrieb, werde es auch mit 
der Geschichte gehen, und die Völker älter werden, 
als man jetzt glaubt. In dem fabelhaften Zeital­
ter Griechenlands begegnen uns überall, wie jetzt 
Juden, so damals Pelasger, über die noch kürz­
lich erst M a r sh eine sehr gelehrte Schrift heraus­
zugeben angefangen hat, der aber auch wie auf 
festem historischen Boden auftritt. Völker erhalten 
ihren Namen erst von andern Völkern, und wenn 
sie sich selbst einen geben, geschieht cs nicht eher, 
als bis sie sich von ihren Nachbarn unterscheiden 
wollen. .Wer sind nun diese überall zerstreuten 
Pelasger? Ich glaube, wir haben wenig eigentlich 
historischen Grund, sie für ein und dasselbe Volk 
zu halten, das hier und da und dort sich angesie­
delt habe. Vielmehr, scheint es mir, haben diese
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Leute keinen Namen gehabt, und das Wort be- 
deute, von ütêXd^iv, woher auch TteXocyoç, 
abgeleitet, blos Ankömmlinge, so dgsi die Griechisch * 
redenden alle und jede, fremde oder einheimische, 
die ihren alten Wohnsitz verließen, und an einen 
andern Ort kamen, nEXaçyovç genannt haben. 
Doch ich kehre wieder zu der Mythologie jener 
Vorfahren der Griechen zurück. Wenn wir sehen, 
wie diese ihre woher auch immer geschöpften Phi- 
losopheme in ganz einfachem Zusammenhänge, blos 
personificircnd, alles mit Griechischen Namen vor- 
tragen (von dem einzigen Amisodarus beym Ho­
mer (Iliad. XVI. 3?.8.) weis; ich nicht, was ich 
denken soll) müssen wir dies nicht für eine wahre 
Griechische Nationalmythologie halten? Doch 
darüber sind wir wohl einig; weniger aber, wie 
wir sie zu deuten haben. Sie wollen auch die 
Allegorie und das Magische des Symbols, wie 
überhaupt Priesterweishtit, da doch jene ältesten 
von mir vorausgesetzten Dichter Priester gewesen 
seyen, nicht ausgeschlossen haben. Ich glaube, 
darüber werden wir uns leicht vereinigen, da wir 
uns hierüber nur mit einander zu verständigen 
brauchen. Die Allegorie von jener ältesten Poesie 
gänzlich ausznschliessen, war gar meine Absicht 
nicht, und konnte es nicht seyn, da in der Per- 
sonificirung schon, und in den Handlungen, die 
den personifieirten Wesen beygelegt werden, Alle­
gorie enthalten ist. Ich habe blos das sagen wol­
len, ein zweyter Schritt der Poesie sey der gewe- 
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sen, wo sic blos allegorisch wurde, und jede belie- 
bige Lehre in einer dazu besonders erfundenen 
schichte darstellte, anstatt daß sie vorher nur Wirk­
lichkeit, aber mit Personificirung der wirklichen 
Naturkräfte, erzählt hatte. Eben so wenig bin 
ich gemeynt gewesen, der ältesten Poesie die Kennt­
niß des Symbols, oder dessen, worin eine gött­
liche Kraft sichtbar wird, abzusprechen, da dies 
unerläßliche Bedingung religiösen Glaubens ist, 
den ich weit entfernt Sin, jenen ältesten Dich «rrn 
nicht einräumen zu wollen. Allein das hilft uns 
nichts zur Sache: denn der religiöse Glaube ge­
hört nicht als solcher, als Dogma, zur Mytholo­
gie, sondern nur durch das dem Dogma zu Grunde 
liegende Philosophent. Weit schwieriger ist die 
Frage., was es mit der Priesterweisheit in jener 
ältesten Mythologie für eine B^wantniß habe. 
Sehr scharfsinnig ist die Art, wie Sie das Sinken 
des Priesterthums erklären, und ich möchte nicht 
behaupten, daß das nicht so gewesen sey. Nur 
möchte ich aus dem, was Sie aus ^dem Homer 
anführen, nicht auf Spaltungen zwischen den 
Priestern und Sängern schließen. Daß die Sän­
ger sich selbst Hochachren, ist natürlich. Daß die 
Wahrsager oft gescholten und übel behandelt wor­
den, ist aus der Wirklichkeit genommen und eben 
so natürlich. Meistens werden diese Leute erst 
im Unglück befragt, und können also meistens 
auch nichts Gutes weissagen-: daher sie verhaßt 
werden." ’Azo Sè Staÿcrvtov tIç àyofàà (fia-



/

70

Tiç ßpoTöiQ TéXXexat; sagt der Chor im Aga­
memnon (AeschyL Agam, i iZp. sq.) und mehreres 
ähnliche findet sich dort und anderwärts. Und wie 
hoch geehrt erscheint nicht Tiresias in der Odyssee, 
dem allein unter den Todten verständig zu seyn ge­
geben war? Ich kann daher nicht leugnen, das; 
ich eine andere Ansicht dieser Sache habe. Es ist 
doch eine auffallende Erscheinung, das; Homer und 
Hesiodus weder von Orakeln, noch von Priester- 
Weisheit etwas zu wissen scheinen.

'A.XX äys 5rt xiva pdvTiv êpeiouev, ?*  teprta, 
9/ xai OVEtpOTtoXor

sagt Achill (Iliad. I. 62.), und die Alten bemerken, 
wie durch diese Aufzählung die Sphäre erschöpft 
sey. Die Priester zu Dodona, des einzigen von 
Homer berührten Orakels, heisen blos Atôç o- 
rprtT(xi, was jeder andere Wahrsager ist,
LX ^éacôara £t5<aç. Sollten wir hieraus nicht 
mit Fug und Recht bk Folgerung ziehen, dan, 
wenn auch schon zu Homers Zeiten Orakel, My­
sterien, oder vielmehr Orgien, und Priesterwissen­
schaft angefangen haben, dieselben doch noch ganz 
im Dunkeln geblieben seyen, und erst nachher'Be- 
rühmtheit, Ansehen und Einflusi auf den Volks­
glauben erhalten haben mögen? Es scheint das in 
der Natur der Sache zu liegen. Allerdings bin 
auch ich der Meynung, das; alle Weisheit der vor­
homerischen Poesie von Priestern ausgegangen ist. 
Aber da diese den Zweck hatten, das noch ganz 
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rohe und aller Kenntnisse leere Volk zu belehren 
und zu bilden, mußten sie ihre Weisheit klar und 
einfach, obwohl, um verstanden werden zu können, 
in Bildern und Allegorien vortragen. Das reli­
giose dabey, den Glauben an Götter, und den 
Glauben an die Gemeinschaft, in der sie mit den 
Göttern stunden, hatten sie nicht nöthig, auf eine 
künstliche Art zu bewirken. Die staunende Un- 
wiffenheit glaubte das von selbst. Beruhigt in 
diesem Glauben, lernte das Volk die bildlichen 
Lehren auswendig, und, indem es sich blos an das 
Bild hielt, vergaß es den Sinn. Dey fortschrei­
tender Bildung mußte der Glaube an die Gemein­
schaft einzelner Menschen mit den Göttern allmäh- 
lig sinken, und nun wurden, um ihn aufrecht zu 
erhalten, Orakel immer nothwendiger und wichti­
ger, wo durch mancherley schauerliche Blendwerke 
die Nahe des Gottes sich augenscheinlich anzukun- 
digen schien. Zugleich mußten aber auch die Leh­
ren der Pnester eine andere Gestalt annehmen. 
Waren die Priester vorher bemüht gewesen, ihre 
Weisheit dem Volke mitzntheilen, und es dadurch 
aufzuklären; so mussten sie jetzt sich hestreben, die­
selbe vor dem Volke zu verhüllen und dasselbe in 
Unwissenheit zu erhalten. So kam es, daß die 
Ieçol >vó)oi, anfangs bildlich dargestetlte Philo/ 
sopheme, späterhin ohne deutlichen Begriff ge­
glaubte Sagen, nun geheimnisvolle Deutung er­
hielten, und mystische Lehren wurden. Auf die­
sem, wie mir scheint, von der Natur der Sache 
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selbst vorgezeichneten Wege, wird alles deutlich. 
Homer und Hesiodus gehören, meines Erachtens, 
in jene mittlere Periode, wo die alten bildlich ein,' 
gekleideten Systeme von Kosmogonie und ethischen 
und physischen Lehren unverstanden als historische 
Wahrheit angenommen und vorgetragen wurden. 
Von diesem Nichtverstehcn habe ich in meinem 
vorigen Briefe einige Beyspiele angegeben, Und 
da nirgends sich eine Spur zeigt, daß diese Dich­
ter etwas anderes, als was sie sagen, andeuten 

è wollen, so kann ich Ihrer Meynung, daß Homer 
manchmal seinen Zuhörern eine Aufgabe gegeben, 
und dadurch pikant haben werden wollen, nicht 
beytreten. Ich gestehe, in den Stellen, die Sie 
ansühren, nichts hiervon entdecken zu können. 
Wollen Sie aber sagen, daß diese Dichter durch 
Anführung mancher aus jenen Philosophemm ge­
nommenen wunderbaren und, wörtlich verstanden, 
unbegreiflichen Sachen, ihre Gedichte haben aus­
schmücken , ihre Gelehrsamkeit zeigen und durch 
das Wundervolle Erstaunen erregen wollen; so 
gebe ich das gerne zu, oder vielmehr, es ist 
meine eigene Mevnunq. In solchen Dingen aber, 
wie das ist, daß Ulysses, was er von sich erdichtet, 
allemal nach Kreta verlegt, finde ich gar nichts 
von jener Art. Auch angenommen, daß alle jene 
Erzählungen von Einem Dichter herrühren, und 
nicht von verschiedenen Dichtem nach einem Vor­
bilde gemacht sind, sehe ich weiter nichts darin, 
als das; Kreta deswegen gewählt wurde, weil die
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Kreter sich damals überall auf dem Meere herum 
trieben *)  , und man daher bey einem zu Wasser

H er haken Sie gewiß Röcht. Das beweist schon eine 
andere singirte Erzählung desselben Ulysses/ wo ihn 
Phönicier geraubt haken sollen / Odyss. XV. 415. 
«qq« , ,

’EpSoc flè tyobvix f; va^at xXtdtol 
î'fA/vSov àrdpsç.

Vergl. auch XIII. 272 285. Hier zeigt uns schon das 
Evitheton den Grund, und somit auch die Wahr­
scheinlichkeit der ganzen Sicfton. Der Epiker muß sich 
auf der Vinte gangbarer Vorstellungen halten. Riches 
war aber damals bekannter / als die Seeherrschaft 
(^a^aaaox^arla) der Phönicier und Kreter. 
Hiernach beurtheilt auch der kundige Herodotus (I. 2J 
die unbestimmte Angabe der Perser : Hellenen hätten 
die Europa geraubt, wie lie aber geheisen, wußten 
sie weiter nicht zu sagen. Da vermuthet Herstot so­
gleich : „Das mögen wohl Kreter gewesen seyn." 
Vergl. auch Thucyd. i. 4 über die Seemacht der 
Minos. Lasier das Sprichwort : der Kreter das Meer: 

co K Srt TOV -JLÖVTOV ( Avistid. Orat. Flaton. 
Vol. H p 138 Jcbb. ) wo der gedruckte Scholiast das 
Sprichwort gut erläutert / und der ungedruckte am 
Ende noch beysnnt: r? oiruoç*  waTttp dv -nç Et­
re ol Kp^ra ftfieliïévai rijr SdXaacrav ovtoe 
yùç TOtVTÏ/Ç EV Êp/JEE LÇLOC, TV^^aVOVaLV. ELprt* 
Tai êaci tu) y tepooToiovuévov dyvoeiv u, 

LvTtaTavToci. Zwar könnte man auch hier an 
Odyss. XIV. 238- <$>OLVl^»aVT(p a7T(ZT#'Xia Lt- 

und an dasjenige erinnern, was die Griechen 
dabey bemerkten/ so wie an das ^uiyixixov tv 
bei)'m Plato (de Rrpub! III p 4<4 p. 96 Ast.) wo 
der Scholiast ( Ruhnken. p 157 ) das sprichwörtliche 

<I>oivixixuv erläutert / ;md was der Alt 
schon Junius ad Erasmi Adagia p. 305, gesammelt 
hat ; aber jener einfache Sinn von den beruh m 
ten Seefahrern ist gewiß der wahrere.

Spät. An in. V. Er.

4
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Angekommenen voraussehen konnte, er werde eher 
aus Kreta, als wo anders her seyn. Auf eben 
liefe Art haben ja bey uns viele Romanschreiker 
'ie Gewohnheit, wenir sie einen Sonderling auf/ 
ellen, dazu einen Engländer, wenn einen Wind/ 

; eûtes, einen Franzosen , wenn einen Banhiren, 
. nen Ztaliäner zu nehmen.

Was nun die Mythen selbst, die bey dem 
Homer und Hesiodus unverstanden ans der vorho/ 
merischen Poesie wiederhohlt sind, anlangt, so 
habe ich oben schon eingeräumt, das; ich ihnen die 
Allegorie gar nicht abspreche, nur aber die Perso/ 
nificirung für das erste hatte, Homer aber und 

kHesiodus, behaupte ich, wissen nicht, das; es Alle/ 
gone ist. Diese Unbefangenheit, die zum Wesen 
dieser Dichter gehört, ist so charactexistisch, dasi, 
so viel ich mich entsinne, nur zweymäl etwas der 
Art vorkommt, aber beyde Mate mit dem aus/ 
drücktichen Zusatze airoq, bcy'm Hesiodus (Opp. v. 
201.) g)8 ćęiis ivçoçeeLTcev àrçSôva, und bey'm 
Homer die Erzählung des Ulysses XIV. Odyss. 
459. f. wo, um ja gleich dem Zuhörer die Sache 
verständlich zu machen, äußeren IÇghv 
hinzugesetzt wird. Doch, um Ihnen auch ein 
wirkliches Beyspiel von Allegorie zuzugeben, lasse 
ich mir es gar gerne gefallen, dasi Hercules auch 
schon in jener vorhomerischen Poesie die Sonne 
bedeutet habe. Auch dieser Mythus liegt ja in den 
Namen und der Sache selbst, dasi der Sohn des 
Amphitryon und der Mmene, des Umkrerserö und 



der Kraft, vielleicht Centralkraft, erst zehn, dann, 
nach einer spätern Einrheilung des Jahres, zwölf < 
Arbeiten vollende. Ob aber jene andere Deutung, 
nach der Hercules die Tugend ist, so mit dieser 
sammenhänge, will ich nicht behaupten. Später 
mag sie seyn: allein ich mochte lieber annehmen, 
der ethische Mythus sey nur eine andere Deuturkg 
der Namen, folglich ein ganz fur sich neben jenem 
bestehender Mythus , so das; der eine Hercules 
nicht der andere ist. Um manche solcher Mythen 
zu erklären, müssen wir freylich oft unsere Zuflucht 
zu der Quelle demselben im Orient nehmen, und 
so muß man es allerdings auch mit dem Minos 
machen, Odyss. XIX. 180. , wobey ich jedoch 
bemerke, daß èvvéaçaQ ôczçtaT^q der Homerischen 
Sprache wegen nicht mit einander verbunden wer­
den könne, sondern bey dem Homer (ob er seinen 
Vorgänger richtig verstanden habe, ist eine andere 
Frage) gehört (tvécoçoç entweder zu ßaaiXeve*  
oder zu Mi/Ptoç. Das letztere scheint mir das rich­
tige. Denn schwerlich hat èyvéopoç je neunjährig 
bedeutet, sondern dieses Wort, das an mehreren 
Stellen dunkel ist, scheint, wie {jlstéoçoç , von 
aitoptiv herzukommen, und ein neunfaches Ge­
wicht habend, sodann schwer, groß, bedeutet zu 
haben *)  Sehr aber müssen wir uns hüten, bey

*) Aber in beiden Stetten (Odyss. XI. 311 m. XIX. 179.) 
erklären es die Alten neunjährig. Apollonii I <*>. 
Homer, p. 262. sey. ed. Toll. èwétipQl ’ èpvuî*
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einem solchen Mythus irgend etwas mehr zu den/ 
fett, als was sich der Krieche, der ihn aufsteltte, 
nothwendig dabey denken mußte. Hierin vorzüg/ 
lich sehe ich mich genöthigt, von Ihnen abzuweü 
chcn, indem das Charakteristische Ihrer Symbolik, 
wie es mir scheint, auf dem Grundsätze beruht, 
wo dasselbe Zeichen ist, auch dieselbe Sache anzm 
nehmen. Diesen Grundsatz kann ich auf keine 
Weise zugeben. Allerdings haben manche Syrm 
bole, wie Worte in einer Sprache, ihre feste De/ 
deutung erhalten, aber arts dem Gebrauch des 
Symbols folgt noch so wenig die Identität dessen, 
dem das Symbol beygelegt wird, wie in der 
Sprache aus demselben Prädicate, das mehreren 
Subjecten zugeschrreben wird, die Identität der 
Subjecte hervorgeht. Ertauben Sie mir, ein 
Beyspiel von umgekehrter Art aus Ihrem Briefe 
anzuführen. Die Hermenartige Venus / Urania 

Sp. Anm. v. Cr.

TEtq und darauf in Betreff tnx zweyten Homerischen 
Stelle : lwia Itu)v Xi'ytoVTw Ait trpoç-
ulliXeïv , rç lwia Ivrç ^aaiXe-veiv. und daß 
Minos wirklich vorgegeben haben soll, Offenbarungen 
von Juppiter empfangen zu haben, beweisen die von 
Tollius st. 0. angeführten Stellen des Diodor V. 
78. und Strabo X. 7J1. XIV. p. 1105. Man vergl. 
auch den En-athiu- zur teyrcrn Stelle des Homer p» 
690. Basil, der, gelegentlich bemerkt < einen Theil fci« 
nkr Bemerkungen au» dem Strabo genommen hat. Mit« 
Yin berechtigen uns deutliche Erklärungen der Alten, 
den Begriff neunjährig in der Sage vom Minos 
feftruhalten.
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zu Athen èv uttkolç gab ein in der Inschrift der 
Statue enthaltener Uçoç Xô^oç fiiv die nftrfre 
der Parcen aus. In Ihrem Briefe, wie in der 
Symbolik, finden Sie darin eine Spinnerin. Hier 
muß ich Ihnen gänzlich widersprechen. Ihr Schluß 
ist dieser: die älteste der Parcen ist Klotho; Klo/ 
tho ist die Spinnerin; also ist Venus als die cib 
teste der Parcen Spinnerin. Was aber berechtigt 
zu diesem Schlüsse *)  ? War nicht auch die Tyche, 
wie ebenfalls Pausanias aus dem Pindar anfnhrt, 
als Parce, und zwar als die mächtigste der Parcen

♦ ) Nickt blos dieses Schlusses wegen nahm ich dle Venus 
in den Garten als Spinnerin, sondern auch aus vielen 
andern Gründen, wovon ich hier nur zwey nnffibtfn 
will: einmal, weil die Göttin von HLcrapoli-, welche 
nichts anders als die Venus-Urania, die Natur, war, 
den Spinnrocken hatte, und zwevtens, Wei! beym 
Nonnus ( Dionysiaca XXIV. 256. ff. ) Venus einmal 
Wirklich Kleider webet. Aus die poetischen Schön­
heiten dieser Stelle macht Herr von Ouwaroff (in 
/einer Schrift Nonnos von Panapolis p. 66.) mit eini» 
gen Worten aufmerksam. Ich will hier nur noch sa, 
gen / daß Nonnus so etwas nicht singircn könnte, son­
dern es ans alten Dionystaden nahm. In der Symr 
-olik III. p. 555. ff. sind noch mehrere Gründe ange- 
gebtn, warum wir der Venus Attribute des Spinnens 
und Webens in mystischem Perstande beylegen dürfen. 
Zu Erythrä in Ionien hatte die Minerva folias in 
einem alten Scbniybild auch einen Spinnrocken ( Pau« 
san. VII. L. 4. ). Da könnte man auch sagen : den 
hatte ste als Vorsteherin weiblicher Arbeiten. Ganz 
recht. Aber ste hatte dort auch den ttôXoç, und ihr 
Peplus wird in mysteriösem Sinne genannt. Hier 
zeigen sich wieder die zwey Seiten der Allegorie, die 
esoterische und cxotcrifche.

Sp. Anm. Cr.
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ausgestellt worden? Hier Lasst sich wohl nicht eben 
an das Spinnen denken. Meines Erachtens ha/ 
ben wir nicht den geringsten Grund, Liter das, 
was in der Inschrift liegt, hinauszugehen. Und 
was enthalt sie? ein schönes einfaches Philosophern. 
Venus/Urania, der himmlische Zeugungstrieö der 
ganzen Natur (nicht der Venns ent/
gegengesetzt, sondern als Trieb ganzen Narur 
gedacht), ist Parce. Parcen sind die Bestimme/ 
rinnen der Schicksale, wobey blos an ihr Amt, 
nicht an die sinnbildliche Darstellung desselben, zu 
denken Veranlassung ist- Nun konnte die Venus/ 
Urania auch schlechthin Parce genannt werden: 
aber dann war das Philosophem nicht ganz deut/ 
l'.ch auegedrückt' Sie wird also die älteste der 
Parcen genannt, mit Rücksicht auf den Begriff 
mehrerer das Schicksal bestimmenden Göttinnen, 
aber nicht KLocho, weil nicht gesagt werden soll, 
sie sey von diesen dreyen die älteste, sondern sie 
sey das älteste von allem, was die Schicksale'be/ 
bestimmt, d. h. von Anfänge an geschehe alles in 
der Natur durch nothwendige Erzeugung.

Wenn ich das bisher Gesagte in einem Nesul/ 
täte zusammenfaffen soll, so ist es dieses ; alle alte 
Nationalmythologie besteht aus bildlich dacgestellren 
Philosophemen, die man, so weit es nur immer 
möglich ist, aus ihnen selbst ecklaren muss; die 
mannigfache Abänderungen und Verschiedenheiten 
enthalten, aber auch als verschieden angesehen 
werden müssen, und daher zwar mit einander verr 
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glichen, keineswegs aber mit einander vermischt 
werden dürfen.

Ich komme nun zu der zweyten Periode der 
Mythologie, zu den geheimen Mehren der Priester. 
Sie nehmen in der Mythologie noch ein chemi­
sches Princip., Mtschung, an, wogegen ich nicht- 
einzuwenden habe, sobald Sie es nur von der alt 
ten Nationalmythologie, von der ich bis jetzt 
sprach, ausgeschlossen lassen. Wie Sie den Kampf 
des Vulean mit dem Skamander Iliad. XXL als 
ein Beyspiel solcher Mischung angesehen wissen 
wollen, leuchtet mir nicht ein. Wenn einige Altä 
hier so etwas wollen gefunden haben, so wußte 
doch Homer nichts davon. Daß diese Rhapsodie 
neu ist, und aus der Stelle eines altern Dichters, 
XX. 56. ff. weiter ausgeführt, habe ich in de? 
Vorrede zu den Homerischen Hymnen S. 7. f. be­
merkt. Aber schon der alte Dichter har'te den Sinn 
dessen, von dem er den Mythus hatte, verfehlt, 
und der neuere redet vollends, wie der Blinde von 
der Farbe. An Mischung aber hat wohl keiner 
von allen dreyen gedacht. Was soll überhaupt 
Mischung seyn? Nicht dieUebertragung eines Pra- 
dicats auf eine andere Gottheit von einer andern, 
wie das eben angeführte Beyspiel der Venus als 
Parce. Dies tst blos Dcylegüng einer Eigenschaft, 
wodurch zwar z. B. die Venus als Parce, aber 
nicht die Parce auch als Venus dargestrllt wird. 
Mischung kann in der Mythologie blos die Ver­
bindung mehrerer Götter zn Einem bedeuten, so 
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bnfł beyde identisch sind und eine gemeinsame Na/ 
tur ausmachen. Diese Mischung findet sich aller/ 
dings in der Mythologie, aber erst in dieser zwey/ 
ten Periode. Sie hat eine doppelte Ursache, ein/ 
mal die Vereinigung mehrerer Religionen, welche 
durch Ansiedelungen und Anlegung von Colonien 
bewirkt wurde; sodann die Mysterien. Denn 
überhaupt lassen sich nur zwey Ursachen davon 
denken: eine äußere, und diese mußte in der Ver/ 
einiguug verschiedener Götter und ihrer Verehrung 
an Einem Orte liegen; und eine innere, die in 
der Lehre besteht, das; verschiedene Götter Eins 
sind, welche als eine geheime Offenbarung beharr/ 
delt wird. Zu einer äußern Vereinigung konnte 
n ur natürlich nichts als Handel, Ansiedelungen, 
Colonien, die Veranlassung geben; beförderlich 
aber war dazu der große Hang der Griechen, theils 
ihre Weisheit gern aus dem Orient her haben zu 
wollen, theils alles zu hellenisiren, verbunden mit 
einer grenzenlosen Leichtgläubigkeit und Akrisie, 
wozu vielleicht noch manchmal um des Vortheils 
willen ein gegenseitiges Nachgeben, ein Accommo/ 
dircn, gekommen seyn mag. Auf diese Art ist nun 
aus derselben Quelle, aus der vielleicht in frühern 
Zeiten die alte Mythologie der Griechen geflossen 
war, späterhin ein neuer Zuwachs zu jener bereits 
nationell gewordenen Mythologie hinzugekommeu, 
der, wiewohl seinem ersten Ursprünge nach ver/ 
wandt, doch jetzt als eine fremdartige Beymischung 
angesehen werden muß, und auch wirklich, zum



Si

Theil wenigstens, als solche sich durch den fremden 
Namen ankündigt, wie die Kabiren, bey denen 
ich nicht unerwähnt lassen kann, daß mir eben erst 
Herr Hofrath Dortiger eine sehr schone und inter­
essante Ansicht in einem Gespräche mitgetheilt hat, 
wie man diesen Mythus an,ruschen habe. Doch 
das werden Sie von ihm selbst besser und ausführ­
licher hören können. Mir sind für den gegenwär­
tigen Zweck die Mysterien wichtiger. Was Sie 
behaupten, die Pricsterdogmen seyen bey den Altem 
weit weniger, als bey uns, dem Wechsel unter- 
worfen gewesen , kann ich nicht unbedingt zugeben. 
Verstehen Sie darunter das eigentliche theologische 
Dogma, das Sakrament, so habe ich nichts da­
wider. Dieses als eine geheiligte, zum Cultus 
gehörige Sache, musste natürlich bleiben, wie es 
war, wenn anders die Neligion selbst bleiben 
sollte. Meyrun Sie ferner die Bedeutung gewis­
ser Symbole, so habe ich auch dagegen nichts: 
denn diese als anerkannte Bildersprache blieben 
auch, und änderten wohl wenig ihre Bedeutung^ 
Meynen Sie aber die Auslegung des dem Dogma 
zum Grunde liegenden PHLlosophems, so muss ich 
bekennen, eine andere Ueberzeugung zu habens 
Der aufkcimende und immer weiter um sich grei-' 
fende Hang der Nation zum Philosophiren unfr 
Forschen nach geheimer Wcishejr konnte bey den 
Griechen eben so wenig ohne Einfluss auf die Theo­
logie bleiben, als bey uns, und wenn die herr­
schende Meynung, dass die Priester am erstere
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Ausschlüsse geben kennten, diese erinnerte, um fo 
wenige- zurückznbleiben, je mehr dadurch die Re­
ligion, selbst wurde gefährdet worden seyn; so finde 
ich es höchst wahrscheinlich, daß auch sie in Bil­
dung, rhrcr Ansichten weiter gehen, und die früher 
in bloßer Aufrechthaltung des Dogmas bestandene 
Lehre durch Philosopheme unterstützen und befesti­
gen mußten. Den Weg zeichnete ihnen, wie ich 
oben angedeutet habe, die Sache selbst vor: sie 
mußten ihre Lehre in Dunkel einhüllen, und, in- 

'dem sie sie an das Sacrament knüpften, als Ge­
heimniß vortragen, zugleich aber auch dem Zur 
stande der Cultur, den sie bey ihren Zeitgenossen 
vorfanden, anpassen. Die Mythen blos phitoso- 
phlsch und allegorisch betrachtet, hatten blos auf 
eine Kosmogonie, Physik und Ethik hinfüsreir 
können': dann wäre aber das Wesen der Theolo­
gie und der Grund des Priesterthums, das Dog­
ma und der religiöse Glauben aufgehoben und ver­
nichtet worden, gerade so, wie beu uns der zu­
nehmende Rationalismus dieselbe Folge haben muß. 
Indem man also des Dogma und Sacrament er­
halten, und doch mit der fortschreitenden Philoso­
phie vorwärts gehen wollte und musste, blieb Nichts 
übrig, als beydes durch Pantheismus zu vereini­
gen , der wieder nur durch Monotheismus Zusam­
menhang und Festigkeit hat. Und so ist wohl die 
Ansicht, die noch/Neulich Herr von Ouwaroff in 
clmrAbhandlung sur les mystères d'Eleusis vct/ 
rherdigr hat, nicht nngegründet, daß die Lehren 
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der Mysterien auf Monotheismus hinausgelauftn 
seyen. Hieraus folgte offenbar, daß man jenes 
Princip der Mischung annehmen, und in jedem 
Gotte den andern, und so in allen Einen aufstellen 
mußte. Da aber der Sinn der alrcn Muthen nur 
noch zum Theil in den bpoïç Xôyoïç aufbewahrt 
war, n em lieh in wie fern jene alten Philosopheme 
noch als Uçoi Zb; ot bestanden, zum Theil aber 
gar nicht mehr verstanden wurden, so war es tw 
turlich, daß diese ^ n'csterphilosophie ihren eigenen 
Gang gehen, und mithin sehr oft von dem wahr 
ren Sinne der alten ^Philosopheme sich verirren 

M'^ßte. Ich glaube dies daher ganz mit Recht 
von den Orxhrschen Gedichten behaupten zu können, 
die, nachdem, was ich gesagt habe, nichts anr 
ders als Lehren der Mysterien sind, die man, in 
Verse gebracht, welche genugsam ihre Neuheit 6c; 
urkunden, fur Worte des fabelhaften Sangers, 
der die Mysterien gestiftet haben sollte, ausgab. 
Ein Beyspiel, daß diese Orphischcn Gedichte 
wirklich zum Theil auf Mißverständnissen alter 
Mythen beruhen, mögen die Titanen ge^cn. An 
einfacher Größe tritt dieses Geschlecht bey dem 
Hesiodus auf, je zwey und zwey, wie sie zusam; 
men gehören, bis endlich, einsam und allein, der 
jüngste der Uraniden-, der Vollender, Kôb'ioç, 
die Reihe beschließt. Was finden wir dagegen in 
den Orphtschen Versen? Nickts als eine Zufällig 
zusammen gekommene Schaar von Leuten, von 
denen höchstens einige, weil einmal Hesiodus sie

- \
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verbunden hatte, und das Metrum die Verbindung 
empfahl, neben einander, wie sie sollten, stehen 
geblieben sind.

Diese Lehren der Priester wurden blos als ein 
Philosophem über die Mythologie anzusehen seyn, 
wenn sie nicht eben wieder als Lehre vorgetragen, 
und zu Glaubensartikeln waren erhoben worden. 
Dadurch wurden sie nun selbst Mythen, und es 
fragt sich, welche Regeln man bey ihrer Erklärung 
zu befolgen habe. Wenn der ausgestellten Ansicht 
nach das Wesen vieler Lehren in der behaupteten 
Identität entweder mehrerer Götter, oder aller 6c; 
stand, so glaube ich, musi das Verfahren ganz 
historisch seyn, und man mns; in jedem einzelnen 
Falle nur so weit gehen, als mit historischer Crir 
tik ausgemacht werden kann, das; diese und jene 
Götter an diesem oder jenem Orte nach dieser und 
jener Idee als Eins angesehen worden sind. Weiter 
zu gehen, würde eine Vermischung verschiedener 
Lehren, und eine gänzliche Zusammenschmelzung 
tiller Mythen in Einen zur Folge haben. Wie leicht 
öder schwer das bey so unvollständigen, vieldeutig 
gen Nachrichten ist, mag ich nicht bestimmen: 
Problem aber bleibt es, und muß stets mit möglich/ 
ster Strenge beobachtet werden.

Ich wende mich zu der'dritten Periode der 
Mythologie. Die alte Nationalmythologie sowohl, 
als die mystischen Lehren der Priester, konnten 
nicht ohne Einfluß auf das Volk bleiben.

Durch beyde wurden mancherley Ideen immer 



bekannter und ausgebreiteter. Bevde veranlaßten, 
jede auf die ihr eigene Art, manchen, für sich selbst 
weiter zu gehen. Die in historischen Glauben aus/ 
geartete alte Nationalmythologie gab Gelegenheit, 
indem man bald etwas für Fabel, bald auch für 
Allegorie hielt, auf diesem Wege weiter zu gehen, 
und so entstanden mancherley Veränderungen und 
Zusätze zu den alten Sagen, bald um dichterische Er/ 
findunqskraft zu zeigen, bald nm einen Satz allegorisch 
zu versinnlichen. Dies war das Geschäft der Dichter, 
von denen Stesichorus die meisten und seltsamsten 
Dinge vorgebracht hat, deren erster Entstehung auf die 
Spur zu kommen, interessant seyn müßte. Die 
Lehren der Priester wiederum, so sehr sie auch zum 
Theil als Geheimniß behandelt wurden, mußten 
doch nothwendig durch die Eingeweihten allmählig 
die Begriffe von Identität mehrerer Götter und 
von Vereinigung aller in einem Urwesen geläufig 
machen. Und so finden wir, daß Dichter und 
Philosophen auf mannigfaltige Art ihre Ansichten 
barscher vortragen. Alles dieses war nun eigentlich 
nicht Mythologie, nicht eine wirkliche Lehre, son/ 
dern nur Philosopheme über die alten vorhandenen 
Lehren. Aber in wie fern sich diese Ansichten theils 
mit den bestehenden kehren vermischten, und selbst 
wieder eine Art von Glauben erhielten- theils sirr 
uns zu der gesummten Masse mythologischer Ideen, 
deren eine immer zu der Erklärung der andern an/ 
gewendet werden kann, gehören, machen sie wirk/ 
lich einen Theil der Mythologie aus, der aber 



86

wieder feine besondere Behandlungsart erfordert 
Und zwar sammt es hier vorzüglich darauf an, 
die individuelle Meynung dessen, der das Philo, 
sophem vortragt, die Idee, von der er ausgicng, 
die Neaeln, die er befolgte, zu erforschen,-und 
dann seine Ansicht mit der früher vorhandenem 
Mythologie zu vergleichen, um auszumachen, was 
ihm und was jener angehö.-e.

Alles bisher Gesagte, in wenigen Worten zu, 
sammengefißt wü^de ich Co ausdrucken: die älteste 
Na tio n a km rthologie der Griechen muß etymologisch, 
allegorisch; die Lehre der Priester und Mysterien 
historisch, dogmatisch; und die eroterische Theorie 
der Dichter und Philosophen philosophisch, kritisch 
behandelt und erklärt werden.

Es sind mir nur noch zwey Dinge übrig, über 
die ich ein Paar Worte zu sagen habe. Sehr gern 
gebe ich Ihre Behauptung zu, daß die Rücksicht 
auf diejenigen Völker, bey denen die Dogmen und 
die Art, wie diese Dogmen dargcstcllt wurden, 
am meisten beharrlich waren, als ein leitendes 
Princip in der Mythologie dienen könne. Allein 
es kommt, meiner Ueberzeugung nach, sehr viel 
darauf an, welchen Gebrauch man von diesem 
Princip mache. Ich meines Theils glaube, daß 
dieser Gebrauch blos ein grammatischer seyn, und 
sich nicht weiter erstrecken dürfe, als über das, was 
man mythologische Sprache nennen könnte, d. h. 
die jedem Zeichen leywohncnden Bedeutungen. 
Will man wegen desselben hier und wieder wo an,
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bers gebrauchten Symbols auch die Gegenstände, 
zu deren weiterer Bezeichnung das Symbol ange/ 
wendet worden, indeneifieiren, so kann daraus, 
wie ich schon oben bemerkt habe, keine sichere und 
klare Einsicht hervorgehen, sondern es entsteht eine 
Vermischung, wodurch die Unterscheidung aufgeho/ 
ben wird. '

Zweytens ist auch mir nicht unwahrscheinlich, 
daß viele Mythen, die ihrer Natur und ihrem 
Ursprünge nach nichts als Philosopheme waren, 
sich nachmals mit wirklichen Begebenheiten ver/ 
mischt, und an wirkliche Oerter und Personen an/ 
geknüpft haben. In wie fern aber dieses ange/ 
nommen werden könne oder müsse, aus welchen 
Gründen man es zu schliessen berechtigt oder g e/ 
zwungen sey, und auf welche Weise es zngegangen, 
dies halte ich für den schwersten Theil der Histon/ 
scheu Kritik, obwohl ich überzeugt bin, dass Um 
tersuchungen dieser Art nicht unmöglich sind, und 
auf eine sehr interessante Weise geführt werden 
können.

Dies, verehrtester Herr, ist es, was ich jetzt 
aus dem Stegreif über Ihren Brief, der durch 
seinen Inhalt noch weit mehr Veranlassung geben 
könnte, das und jenes zu besprechen, zu sagen 
weiss. Nehmen Sie damit vorlieb, und entschul/ 
digen Sie, was auf Rechnung der wenigen Zeit, 
die mir jetzt bey vielen Arbeiten übrig blieb- 
kommt.
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Sechster Brie f.
Cr e u zer an Hermann.

9urf) einer längeren Unterbrechung, mein verehr- 

tester Herr und Freund, kann ich denn endlich zur 
Beantwortung Ihres letzten ideenreichen Briefes 
kommen. Die Erlaubnis; öffentlicher Bekanntma­
chung habe ich bey diesen Schreiben in grössester 
Ausdehnung benutzen können, und cs war mir 
lieb, keinen Ihrer Gedanken dem Publikum vor­
enthalten zu müssen. Da dieser Brief die ganze 
Methodik Ihres mythologischen Verfahrens so 
lichtvoll vor Augen stellt, und mithin die Prä­
missen zum Verständnis; Ihrer Abhandlung über 
die älteste Mythologie der G r i e ch e n, 
womit Sie mich neulich beehrten, vollständig ent­
hält, so will ich in dresem Briefe zuvörderst die 
Hauptsätze des Ihrigen beantworten, und sodann 
mich über Ihre scharfsinnige Abhandlung mitZhncn 

.unterhalten.
Es konnte nicht ausblcibcn, unsere Vorhände 

lung musste endlich die Principien aller Mytholo­
gie berühren, und mir kann es nicht anders als 
angenehm seyn, vielleicht etwas dazu beygetragcn 
zu haben, daß Sie darüber eine ausführliche Er­
klärung gegeben. .

Blicke ich nun auf unsere Briefe zurück, so 
sehe ich, dass wir uns über bedeutende Einzelnhei- 
ten vereinigt haben, z. D. über mehrere Haupt-
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punkte Homerischer Auslegung, über das Anerkem 
nen einer uralten vorhomerischen Allegorie, und 
insbesondere über die mysteriöse oder philosophische 
Bedeutung des Hymnus auf die Ceres und über 
die Folgerungen, die daraus für Kritik und Im 

, terpretation herfließen. Ueber das Allgemeine 
tritt nun aber die Verschiedenheit unserer Ansichten 
erst recht hervor, eine Verschiedenheit, die eben so 
wohl die Materie (den mythologischen Stoff) 
als die Form (das mythologische Verfahren) be, 
trift. Ueber beydes will ich mich nun zuvörderst 
erklären. Dies wird mich hernach von selbst auf 
die Hauptsätze Ihres Briefes leiten.

Also vorerst Form und Methode anlangend, 
so erblicke ich in Ihrem ganzen Briefe eine mytho/ 
logische Methodik aus bloßer Reflexion und einer 
Folge von discursivcn Begriffen. Begriffe müssen 
wir haben , wo wir nur irgend wissenschaftlich 
reden wollen. Aber in derjenigen Wissenschaft, 
die wir Mythologie nennen, sind mir die De/ 
griffe nicht etwas Constitutives, sondern etwas Lei/ 
tendes; sie gelten mir nicht legislatorisch, sondern 
nur interpretirend. Es mag Theile des philolo/ 
gischen Wissens geben, nnd giebt ihrer wirklich, 
wo Analyse und Begriff Eins und Alles sind, d. 
h. wo sie Stoff und Form ausmachen. Aber der 
Nichtweg zum höheren Alterthum, und mithin 
zum Gebiete des Mythus, ist, meines Bedünkens, 
die Anschauung, der Sinn. Und wenn wir gleich 
auch hier, sobald wissenschaftlich verfahren werden 
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soll, in Begriffen reden, so muffen Air uns durch 
den Sinn doch jederzeit o rien Liren. Bildet, 
wie nicht zu leugnen, die Masse der gestimmten 
Mythen ein großes Panoram religiöser Auschaunn- 
gen, so ist es das Schauen dieser Anschauungen, 
was hauptsächlich den Mythologen macht. Sagt 
man daher vom Kritiker, er werde gebohren, so 
muß dies nicht minder vom Mrthologen gelten. 
Aber auch diejenigen, denen die Natur jene Seh.' 
kraft, jenes Sensorium verliehen, richten doch 
mehrentheils nichts damit aus. Daran ist die ganze 
Richtung Schuld, die unsere Literatur in neueren 
Zeilen, zumal seit dem achtzehnten Jahrhundert, 
genommen. In neuester Zeit steht es mit uns etwas 
besser. Aber immer kleben uns noch die alten Ge- 
wohnhditen an. Immer suchen wir Alterthum und 
Mrsthus zu sehr in der Weite, und übersehen das 
Nächste darüber. Nahe stehen uns aber Christen- 
thum und Bibel ; und das einfache Lesen des ersten 
Buchs Mosts halte ich für die beste Schule des 
künftigen Mnrhologen. Aber auch Natur, Natur- 
sprache und Volk weihen den zum Erkläret der 
Mythen, dem ^dic Natur jenen Sinn gegeben, 
und der ihn naturgemäß zu bewahren wußte-. 
Denn es giebt ein Erfahren der Mythen, und 
ein solcher erfahrt die Mrthen alle Tage, wenn 
er sich umsteht in der lebendigen Haushaltung der 
Natur, und das Velk in seinem Thun und Leben 
beol achtet. Es ist unglaublich, wie weit ein ein­
facher und wohl geleiteter Sinn führet. Das
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Entfernteste tritt ihm nahe. Was kann z. B. ent­
fernter seyn, als das Aegyptische Alterthum, und 
dennoch treten uns manche seiner Theile auf dem 
Deden volksmäsiiger Anschauungen und Ausdrucke 
naher. Die'Fabel vom wunderbaren Vogel Phö­
nix, wie viele Erklärungen hat sie nicht erfahren, 
selbst da noch, als man bereits durch historische 
und astronomische Daten zur richtigen Einsicht ge­
langt war, dasi mit dessen Sterben und Wieder­
aufleben eine Zeitperiode bezeichnet sey. Erst derje­
nige aber, der das Nahe mit dem Fernen verglei­
chend, z. D. den Gebrauch und den Spruch des 
Volks, wenn es seine Kirchweihe begrabt, mn sie 
im nächsten Jahre wieder zu erwecken, auf die 
grosie Consequenz der Natursprache achtet, erst die­
ser wird sich der natürlichen Genesis und der ersten 
Anschauung jenes Symbols auf einem "geraden 
Wege nähern. Oder, um ein weniges entferntes 
Beyspiel zu wählen: wer den Weinstock betrachtet, 
und nun auf die Ausdrucke Acht giebt, womit der 
Winzer die verschiedenen Entwickelungen dieses Ge­
wächses , so wie die Erscheinungen an ihm in sei­
ner Sprache schlicht aber treffend bezeichnet, dem 
wird gar Manches verständlich werden, was G ie- 
chische Volks- und Bildersprache in Dacchischen 
Gebräuchen, Attributen und Mythen versinnlicht 
hat. Immer kommt es aufs richtige Erfassen 
der Grundanschauung an, im Kleinen wie im 
Grosien, d. h. sowohl, wo es sich blos von Ein- 
zelnheiten alten Volksglaubens und Naturdienstes 
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handelt, als auch da, wo allgemeinere Ideen 
einer erhabenern Gottesverehrung hervortreten. 
Sobald wir die Grundanschauung haben, sind wir 
im Mittelpunkt, und übersehen von da aus die 
divergirenden Radien, die hier oder dort ein Mo/ 
thus genommen, ohne daß wir nöthig hatten. 
Vieles zu sondern und zu zergliedern. W lches 
Gewicht hat man nicht z. B. auf die Beachtung 
des relativen Alters der Zeugen gelegt! ja manche 
setzen noch jetzt das Wesen mythologischer Forschung 
darin, und doch hat die bisherige Erfahrung ge­
lehrt, das; wir in demselben Grade, als wir auf 
diese Zeugenprobe und Zeugenabhör Alles gestellt 
haben, immer mehr und mehr von dem wahren 
Verstehen alten kindlichen Glaubens und geheim- 
nißreicher Reliaionsideen abgekommen sind. Setzen 
wir dagegen einen Forscher, reich begabt mit jenem 
angebohrnen Sinn und durch alle Mittel, welche 
Sprachstudium und Geschichte an die Hand geben, 
wohlgebildet, und legen wir ihm nun einen durch 
Widerspruch von Sagen und Schriftstellern recht 
verwickelten Mythus vor. Er wird es sehr oft 
vermögen, aus den sämmtlichen Aussagen das 
Hauptzeugnisi heraus zu finden, nicht blos her­
aus zu fühlen, und unter mehreren hundert 
Stellen die Hauptstelle zu bestimmen, und 
aus dieser wird er nicht selten die Ganzheit 
der ursprünglichen Idee mit Sicherheit otif? 
fassen, und die so aufgefasite erste Idee wird 
ihm ein ganz anderes Regulativ zur Würdigung 
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der übrigen Zeugen an die Hand geben, als es 
der blos äußerliche Grundsatz von dem Zeitalter 
der Autoren jemals gewähren kann. Denn nim­
mermehr kann eS wahr seyn, dasz immer der älteste 
Schriftsteller die mythische Idee am richtigsten und 
furchtbarsten aufgefaßt und dargestellt habe. Lassen 
Sie uns bey den Griechen stehen bleiben. Wir 
sind einig darin, daß diese den ganzen Vorrath 
ihres mythischen Glaubens und Wissens letztlich 
aus dem Orient überkommen haben. Nun ist es 
aber natürlich, ja erweislich, daß oft ein relativ­
späterer Schriftsteller zum Orient einen näheren 
Weg hatte, als der ältere, daß er unmittelbarer 
aus der morgenländischen Urquelle schöpfen konnte. 
Wir haben, besonders in unsern Zeiten, in man­
chen Stücken selbst vor den Griechen einen Vor- 
rheil. Ich nannte vorhin die Bucher des Moses 
eine Schule für den Mythologen. Jetzt können 
wir außer dem Moses der Juden auch den der In­
dier und der Perser lesen; denn, wenn man aufs 
Ganze sieht, so will doch nunmehr an der Aecht- 
heit der Gesetzbücher des Menu und der Zend- 
schriftcn fast allgemein nicht mehr gezweifelt wer­
den. Auf diese Weise könnten wir uns leichter als 
jemals den Sinn für morgentändisches Leben, Den­
ken und Dichten anbilden. Das geschieht auch von 
vielen, die oft ganz andere Zwecke verfolgen. 
Aber gerade, wo cs darauf ankäme, auf dem Ge­
bier des höheren Alterthums und der Mythologie, 
da weisen wir den Orientaliemns ab, und prote- 
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stiren gegen ihn, da wir doch im Gegentheil dessen 
nicht zu viel haben könnten. Denn die wahre 
Mythologie ist doch nichrs anders, als Reproduction 
ursprünglicher Anschauungen und Ideen in ihrem 
Zusammenhang. Da nun die originellsten Ideen 
und Anschauungen , die den Inhalt des Mythus 
bilden, mehrentheils im Orient entsprungen und 
in orientalischem Geist und Sinne aufgefaßt und 
ausgeprägt sind, so kann ja jette Reproduction 
nur durch sorgfältige und fleißige Aneignung einer 
orientalischen Denkart, daß ich so spreche, gedeihen 
und wirksam werden.

Sie werden hieraus hinlänglich ersehen, in 
wie fern ich in der mythologischen Methodik 
pon Ihnen al-gehe, und es ist hienach nicht weiter 
nöthig, mich über die Vordersätze Ihres Briefes: 
« die Mythologie sey blos Geschichte der Mythen; 
die Behandlungsart sey aber nicht historisch, son; 
dern philosophisch, oder wenn man welle, kritisch 
u. s. w.>x insbesondere zu erklären. Vielmehr kann 
ich sofort von dem sprechen, was uns materiell 
trennt, oder von dem Stoff und Inhalt my­
thologischer Untersuchung.

Aus dem eben Bemerkten werden Sie nun 
oon selbst folgern, daß ich Ihre Scheidung «nicht 
mit der Mythologie überhaupt, sondern blos mit 
['ei’ Griechischen hatten wir es zu thun ” eigentlich 
aar nicht anerkennen kann, indem ich bey jedem 

Zrtcch.schen Mythus, selbst dem localsten und 
peciellsten, zwar der Localität und den besondern
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Umstanden ihre vollen Rechte einraume, aber da/ 
bey doch auch auf den allgemeinen Grund aller Sa/ 
gen und Mythen, die menschliche Natur imfr auf 
das ursprüngliche Vaterland der mythischen Ganz­
heit Hellenischen Glaubens, auf den Orient Hin­
blicke. Und hier ist es Zeit, mich unumwun­
den über meine Ansicht des materiellen Inhalts 
der Mythologie zu erklären, die Sie in den Wor­
ten der Ihrigen gegenüber stellen, wonach «mir 
die Mythologie ein System symbolisch ausgedrück- 
cer Lehren, Ihnen die Griechische Mythologie 
eine vielartige, wennauch im Ursprung verwandte, 
aber doch kein System ausmachende Masse sey. ” 
Ich weis; nicht, ob von der Mythologie insgesammt 
der Ausdruck System bequem gebraucht werden 
könnte. Denn wenn gleich in ihren Kreis auch 
Rcligionslehren und Ideen gehören, die, sobald 
sie doctrinell und wissenschaftlich gefaßt werden, 
ein systematisches Ganze Hilden können, so bleiben 
doch bey weitem die meisten Mythen innerhalb 
der Grenzen des Sinnes , des Glaubens, der 
bloßen Anschauung und der Phantasie stehen. Ich 
möchte also Lieber von der Ganzheit mythologischer 
Massen oder von den Faden ti-neś großen mythi­
schen Gewebes sprechen. Was die Sache selbst 
betrist, so möchte ich meine Ansicht von den My- 
theü mit einer Hypothese unserer Astronomen ver­
gleichen. Diese erk nnerk in den neuerlich entdeck­
ten Planeten Pallas, Ceres und Vesta, wenn 
ich nicht irre, die auseinander gefahrenen Theile 
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eines zerstobenen Urplaneten, die nun in verfchie, 
denen Bahnen um die Sonne laufen. Nun ist 
es unstreitig das Nächste, diese einzelnen Bahnen 
zu beobachten, und das Licht, die Dichtigkeit und 
alle Erscheinungen des einen wie des andern wahr- 
zunehmen. Das Höchste jedoch und die wahre 
Einsicht in ihr Wesen bleibt die Erkenntnis; ihrer 
ursprünglichen Einheit, sowohl das; sie Theile 
eines Ganzen waren, als auch wie sie es waren, 
wie sie sich ungetrcnnt zu einander verhielten u. dgl. 
Sind wir nun, wie ich mich durch innere und 
äußere Grunde überzeugt habe, genöthigt, nicht 
nur hypothetisch, sondern real, alle Charaktere 
des Griechischen Mythus', so verschieden sie auch 
seyn mögen, auf einen einzigen Urtypus zurückzu­
führen, so ergiebt sich daraus von selbst, das; wir 
vor allem Andern auf diese ursprüngliche Einheit 
zu achten haben. Es ist dieser erste Typus eine 
reinere Urreligion, die Monotheismus war, und 
die, so sehr sie auch durch den eingerissenen Poty- 
theismus öffentlich zersplittert und verfälscht wor­
den, dennoch zu keiner Zeit ganz untergegangen, 
sondern selbst bis mitten unter dc-s anthropomor- 
phistische Griechenthum durch Pricste tradition und 
Mysterien im Wesentlichen ist erhalten worden. 
So wenig wir nun die Eittzelnheiten in der Strah­
lenbrechung des mythischen Prisma übersehen sollen, 
oder übersehen mögen, so sehr kommt es doch dar­
auf an, das Wesentliche zu erblicken, nämlich durch 
die vielen gebrochenen Lichter hindurch das Eine 
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wahre Licht der Sonne, die, wenn sie auch das 
bunte Farbenspiel der Fabel nicht allein hervor, 
brachte, doch alles Scheines und Wiederscheines 
letzte Quelle und Ursache war. Nirgends erscheint 
uns aber jene quellenmäßige Erkenntnis; vom Ur­
sprung und Wesen aller Religion, aller Tradition 
und Bildnerey offener aufgedeckt, als in dem ru­
higern , großartigern und stetigen Orient, und wie 
uns nur das vielfarbige Trugbild der Fabel irren 
will, müssen wir dorten sofort Lehre und Berich­
tigung suchen.

Hier liegt nun der Gegensatz, der uns in Stoff 
und Form noch trennt, im Allgemeinen vor Augen. 
Sie leugnen den morgenlandischen Ursprung der 
Griechischen Mythenwett in letzter Instanz nicht 
ab, wollen aber dieser Anerkennung keinen andern, 
als sehr eingeschränkten Gebrauch gestatten, jet, 
wie es im Verfolg Ihres Briefes einmal heißt, 
nur einen grammatischen. Mit Griechischen Na­
men sott die ganze Buchstabenrechnung hauptsächlich 
vollendet werden. Ich schließe im mythologischen 
Calcul zwar keinen der Griechischen Factoren aus; 
weil ich aber in jedem hellenischen Mythus einmal 
einen Ton und Laut der allgemeinen Natursprache 
sehe, und mir der Grundton von den meisten Tö­
nen orientalisch zu klingen scheint, deswegen fühle 
ich mich mehrentheils bewogen, den Griechischen 
Mythenlaut mit jenem orientalischen Grundrone 
zu vergleichen.
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So trennt sich jetzt unsere Methodik im Allgemei­
nen. Und dennoch kann ich, wo es das Beson­
dere, und auch Hauptsachen im Besondern gilt, 
wieder unbedenklich große Strecken Weges mit Ih­
nen gehen. Lassen Sie mich nun den einzelnen 
Hauptpunkten Ihres Schreibens folgen. Die Er­
örterung derselben wird, denk' ich, auch fur das 
Allgemeine Folgerungen an die Hand geben.

Was Sie gleich hernach vom Volksglauben 
sagen, und wie die Mythologen vorher sich blos 
mit Zusammentragen seiner Elemente bemühet hät­
ten, ohne zu sehen, daß niemals eine wahre Ein­
sicht in die Mythologie daraus hervorgehen könne, 
diese Bemerkung hat meinen ganzen Beyfall, und 
ich möchte ihr, in Beziehung auf das Obige, noch 
eine größere Ausdehnung geben. Es ist nämlich 
mit dem Mythologen, wie mit dem Maler. Der 
geistesarme Copist bleibt an der Oberfläche der ge­
gebenen Physionomie stehen, seine Sehkraft reicht 
nicht weiter, als jedes gemeine Auge. Ungleich 
dem kräftigen geistreichen Holbein, vermag er nicht, 
die störenden Zufälligkeiten einer Jndividualform 
wegzi denken unb wegzulassen; er giebt vielmehr, 
wenn er stark in der Technik ist, wie Denner, das 
zum Erschrecken ähnliche Contrefait mit allen Ma­
keln und Mängeln der beschränktesten Wirklichkeit. 
Solche Denners, wenn's hoch kömmt, sind dieje­
nigen , die uns in der Griechischen Mythologie 
höchstens das getreue Abbild eines handfesten Kö- 
lerglaubens geben, oft ein bloses Zerrbild des pro- 
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vinciellAen Aberglaubens. Das Allgc »eme ver- 
mögen sie nicht zu sehen, und das macht doch den 
Mythologen. Dieser soll ja noch mehr seyn, als 
der preiswürdigste Porträtist. Idealist soll er seyn. 
Er soll im Einzelnen das Allgemeine erblicken, 
und durch die Oberfläche der mythischen Erschei­
nungen auf den Grund sehen, wo sich ihm erst 
das Wesenhafte, worauf aller Mythus beruht, in 
völliger Ganzheit zeigen kann.

Wenn Sie nun glerch darauf selbst nach den 
Gründen der ganzen mythischen Erscheinungswelt 
bey den Griechen fragen, und die drey Quellen: 
Volksglaube, theologisch - mystische 
Lehren und e r o te r i sch e E r k l ä r u n g e n aus 
Einem Ursprung, aus dem P h i l o so p h e m, ab­
leiten; so wünschte ich diesen letzter» Ausdruck von 
Ihnen nicht gebraucht zu sehen. Es ist zwar von 
Heyne und seiner Schule in der Mythologie un­
gemein häufig gebraucht und auch von Andern auf 
die Mosaischen Urkunden übergetragen worden. 
Aber meines Dafürhaltens sollte er auf mythologi­
schem Gebiete gar nicht angewendet werden, weil 
er nur zu Mißverständnissen Anlaß gegeben. Sie 
legen jene P h i l o so p h e m e, die aus den ge­
nannten drey Quellen aufgefunden werden sollen, 
mit Recht weit hinter Homer und Hesiodus zurück. 
Damals aber gab es keine Philosophen, was wir 
so nennen, und folglich auch keine Philosophcme. 
Es gab Priester, Priesterweisheit und Priester- 
Dogmen , — Alles ein einziges ungetrenntes reli­
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giöses Baissen, Lehren und Glauben. Von dem 

Anerkennen und Anschanen dieser Einheit müssen 
wir ausgehen. Jedes andere Bestimmen und Ein,' 
theilen bringt fremde Ingredienzien in die erste 
Quelle.aller Mythologie. Es geschah also absicht- 
lich, das; ich keine andere Eintheilung der Mythen 
machte, als die: in theologische und nicht 
theologische. Die theologischen sind die alte,' 
sten. Was die Griechische Menschheit davon hatte, 
hatte sie fast alles aus dem Orient. Orientalisch 
aber gefaßt, sind theologische Mythen ursprünglich 
Totalanschauungen, Erkenntnisse und Ideen, oder 
offenbarte Wahrheiten ( ich drucke mich mit Absicht 
so aus, weil ich die Frage nach dem natürlichen 
oder übernatürlichen letzten Grunde aller menschli­
chen Erkenntnis; hier nicht berühren kann, noch 
will). Mag sich nun auch viel abstractives Ver­
mögen in manchen uralten Asiatischen Theorien 
zeigen, z. D. in den Veda's, und mögen sich 
manche Gelehrte veranlaßt finden, ein reines me­
taphysisches Denken in lichter einfältiger Prosa als 
die erste Regung, des menschlichen Geistes anzu­
nehmen, — sehr früh und allgemein finden wir 
jene Priesterkenntnisse, Anschauungen und Ideen 
in Bildern ausgeprägt. Es sind Bilder der Tem­
pelpoesie: großartige, vielsagende Typen. Je­
ner einfache Character der ersten Religionslehren 
hieng mit dem Monotheismus zusammen. Letzterer 
konnte sich nicht länger allgemein erhalten, als die 
ersten Volksstämme so ziemlich beysammen waren.
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Mit der Scheidung der Stamme rissen Mißver- 
ständnisse und Sterndienst und Vielgötterei) ein; 
worüber uns Moses in der Sage von der Sprache 
Verwirrung zu Babel hinlängliche Winke giebt.

Hier aber, wo wir an den Stufen abwärts 
stehen bis zum heillosesten Verfall des Polytheist 
mus, hier müssen wir einen Hauptumstand nicht 
vergessen, woran uns wieder die Bibel in Abra/ 
hams und seiner Nachfolger Geschichte erinnert; 
und hier mus; ich mich gleich über den ieçoç Ào- 
yoç oder die disciplina arcani erklären, welchen 
Punkt Sie gegen das EndeJhres Briefes berühren. 
Fragen wir nämlich die Geschichte der gebildeten 
Völker des Alterthums, so finden wir allenthsl- 
ben aus der patriarchalischen Verfassung erbliche 
Priesterfamilien hervorgehen, wie die Keryken, 
Eteoburaden, Eumolpidcn zu Athen und Eleusis 
und andere anderwärts. Diese waren die Bewahr 
rer der ursprünglichen orientalischen Uçoc X0701. 
Wenn Sie nun Hiebey die Tradition von deren 
Deutung scheiden, und letztere sich immer und imr 
mer verändern lassen, so kann ich dies nur von 
dem, was außerhalb jener Pricsterfamilien und 
im Volke vorgieng, gelten lassen. Ich will hier 
nicht darauf fufiên , was Herr von O u w a r 0 ff 
aus dem Galenus zu erweisen sucht, das; in den 
Eleusinicn selbst Schriften, worin vielleicht derJnr 
halt der Urtradition des Menschengeschlechtes ent- 
halten war, vorgelesen und gedeutet wurden, wenn 
es gleich Aufmerksamkeit verdient, das? man in eben 
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diesen Mysterien von g e s ch r i e b e n e n und 
ungeschriebenen Gesetzen sprach. Andere 
Umstande verbürgen uns die Bewahrung auch des 
ursprünglichen Sinnes vieler Traditioneu der Vor- 
welc hinlänglich. Wo in einer geschlossenen Fa­
milie von Vater und Sohn her geistliche Würde 
und Weihe sich Jahrhunderte fortpflanzcn , da er­
halten sich Erkenntnisse, unglaublich lange. Oder 
wollten wir etwa sagen, daß unter denAsklepiaden 
zu Pergamus und Epidaurus und unter den Hip- 
pokratiden zu Kos und anderwärts sich allenfalls 
wohl uralte Recepte, nicht aber auch zugleich die 
Kenntnis; der Arzneyen und ihrer zuläßigen oder 
unzuläßigcn Anwendung, und mit Einem Worte 
recht eigentliche ärztliche Wissenschaften erhalten 
hatten? Und die Verschwiegenheit und Behut­
samkeit, womit die alteren Schriftsteller schon, 
z. B. Herodot, jene üqoï Zd/ot zu behandeln 
pflegen, beweisen sie nicht hinlänglich, daß nicht 
blos eine bildliche Tradition, sondern ein erhebli­
ches, höheres, oft heiliges Wissen sich darin erhal­
ten hatte? Nur das Ungemeine, und was über 
den Gesichtskreis vulgärer Erkenntnisse reicht, 
werden geistreiche und gelehrte Männer mit heili­
ger Scheu behandelt haben. Ja, wenn wir nur 
aufmerken, so können wir von dieser Unsterblich- 
keit heiliger Wissenschaft selbst unter den leichtsin­
nigen Griechen die klarsten Beweise finden. Mir 
ist ein Beyspiel von einem upoç Zd/oç vorge­
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kommen, der sich von Herodot bis auf Porphyrins 
herab höchst wahrscheinlich im ursprünglichen Sinn 
ganz unversehrt erhalten hat. Es würde hier zu 
weitlaustig seyn, ihn zu entwickeln. Nun ist aber 
die Entfernung von Herodot zu Homer rückwärts 
beträchtlich kürzer, als die eben angegebene, von 
Porphyrins bis zu ihm.

Hiermit stelle ich gar nicht in Abrede, daß 
bedeutende Ueberlieferungen der Vorwelt nach und 
nach bis zum Unkenntlichen konnten entstellt wer: 
den und entstellt worden sind. Aber das lasse ich 
auch nur von solchen gelten, die das Schicksal 
hatten, vom Kreis der Priestertradition ausge­
schlossen zu werden. Das mag wohl am meisten 
bey den Sagen geschehen seyn, die man als un­
wesentlicher erkannte, und mit den nothwendigen 
Lehren von Einem Gott und Unsterblichkeit der 
Seele nicht in unmittelbarem Zusammenhänge ste­
hend, während andere, besonders solche, die zu 
den Sagen von der agrarischen Civilisation gehör­
ten , in der disciplina arcani , wie in einem aller 
Fäulnis; widerstehenden Weingeiste, ganz unver­
sehrt erhalten wurden. Ich will diese Sähe in 
der Kürze durch einige Beyspiele deutlich machen: 
Lesen wir die Geschichte vom Schicksal des Lydi­
schen Königs Kandaules bey'm Plutarch (Quaesth 
Graecc. p. 3o2. p. 236. Wytt. ), so haben wir 
das Ereigniß einer ganz ordinären militärischen 
Usurpation, die in jeder Europäischen Staaten­
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geschichte ohne Anstoß ihren Platz finden konnte* *).  
Bey'm Herodot wird das Alles schon romantischer 
gehalten, und der schwache König und neben ihm 
die durch verletzte Schamhaftigkeit beleidigte Kö/ 
nigin, zwischen ihnen der Liebling Gyges — sie 
lassen uns einen rathlosen König Gunther und 
eine furchtbar entschlossene rachsüchtige Chnemhild 
sehen. Aber doch geht noch Alles ganz menschlich 
her (Herod. I. 8. sqq.) Schreiten wir aber nun 
zum Plato fort, und lesen dorten von dem Lydi/ 
schen Hirten Gyges, der des Königs Heerden tvct/ 
det, und wie darauf v.tev fiirchterlichen Regen/ 
glissen und Erdbeben ein Schlund sich öffnet, und 
w!e er hinab steigt und von dem Finger des Nie/ 
senteichnams im ehernen Roß den unsichtbar ma/ 
chenden Zauberring abzieht, womit er sich Königs/ 
seau und Königreich erringt, dann gewinnt die 
ganze Ueberlieferung ein fremdartiges Ansehen 
( Plato de Legg. II. 3. p. 35g. p. 3^. Ast. ) 
Und vergleichen wir dann und merken auf das Ein/ 
zelne, so wissen wir bald Altes, Mittleres und 
Neueres zu unterscheiden. Hören wir, daß Hercu/ 
les auf Lydisch Kandaules hiess, und daß dieser 
Kämpfer auf der Sonnenbahn eben dort in Lydien 

ft's: t*
—

*) und dem nn siet» bedeutenden Snmbol der Streif art/ die fett 
Herkules von all» vdi eiten ^oniaen wie daß Eeevter deß 
94ß.tntemnon. tvi von Sii ol*rn qered t Vaden, aenagen wur< 
de, damarß abei i » rent de Hände kam, bleibt nur eben btc 
Dedeutung eines Stücks der Kriegsbeute übrig.
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durch eine Königsfrau um seine Kraft gekommen', 
hören wir vom Wasscrvogel und vom Gy­
gischen See, und von den Gygischcn und Ogygi- 
schen *)  Fluthmanncrn anderwärts, und daß die . 
Königin Nyssia geheiscn, und gar seltsame Eigen// 
schäften des Leibes besessen, und wie am Zauber/ 
ring aus der Tiefe, so wie an der Streitaxt in 
der Höhe des ganzen Königreichs Schicksal hangt, 
dann begegnen uns nicht nur die Gegenbilder der f 
Weissagefrauen aus der Donau und des hörnen 
Siegfried mit seiner Zaubermiitze, was an sich 
schon interessant genug wäre, sondern wir sehen 
weiter , und ungehindert von der verstellenden 
Prosa, schauen wir auf den Grund in den wat- 

♦) ’&p-yrçç, wird man vielleicht einwenden, hat die nvcnte 

Sylbe kurz und Tvyr^ die erste lana Hierauf antworte ich 
ein wir allemal, und in Beziehung auf alle ..achst lgenden 
Eturuologikn und Ramendeutuugcn, FolgendcL- Die achten 
Svmbo'e alter Vorzeit, wie stwges, Ogvges, and höchst in« 
dallsrekch und vielseitig. So wie nun Tradition und Mythe 
davon nicht dlos fcunhe geben, sondern st- .mdi in allen Vc» 
^ichl'ngen erschöv'kn will, ist ste fltnitri i;jt, stch nach allen 
Seiten hinzuwenden, uni* muß iufhr en seyn, den Reichthum 
der 3beni in einer Zahl von Worten wiederzuaeben, die eine 
Aehnlichkeit des L au tk haben Um die rro odische Quantität 
fcmt ste frei» nicht bekümmern. Sie ist auch in frühester Zeit 
nirt’t fest bestimmt. Hier also, um die ?inw»nduna zu machen, 
ist die Arhnlichkctt des Lailres Ogyges und Gnges und 
die (Gleichheit der Idee, daß beyde mit dem Wasser zu thun 
haben, ferner daß vende eine historische. Periode anfangen, 
eine hönigsreihe, diese Gleichheiten stnd wicitiaer, als die 
Ungleichheit tu der Lanae in der Hauptsylbe, und die Bcrglei» 
chnng de»)der mythischen Personen iß gerechtfertigt.
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lenden Fluchen der Sage, nnd heben endlich den 
Hort einer einfach ; wahren Urgeschichte von dem 
wechselnden Regiment solarischer und neptunischer 
Kräfte, und wie dieser tellurische Regierungswech­
sel mit dem Wechsel ältester Dynastien innerlich 
und nothwendig zusammengeworfen worden. Wie 
dies zu erweisen und auf welche Art der historische 
Stoff von den mythischen Elementen sich sondern 
läßt, muß ich den Herodoteischen Abhandlungen 
Vorbehalten *).  Hier war es nur darum zu thun, 
an einem Exempel zu zeigen, wie ctnc bedeutsame 
gehaltreiche Sage in der Gemeinheit fast ganz 

•) Hier nur das Eine nock>, als Anbei tung, wie Her in -er 
Ganzheit der Lydischen Geschichte auch eine Totalität von 
91111 o r i e liegt Das Palla« ium von der jüdischen Haupt- 
fl.»dt Gardes war ein Löwe, ter wunderbarer Weise im Kö« 
r igshause gebühren seyn solne An ihm hieng des 
Landes und der Stadt Schicksal Herod. I. 84. / wo Schweig« 
Häuser mit Recht Xêovtûc und XtoyTOÇ bat drucken lassen). 
Wenn man nun weiß, daß SardeS in altlydischer Sprache 
das Jahr hieß, und daß diese Stadt zur Ehre der Sonne 
so genannt war (Io. Lydus de mensib. y. ĄtJ , so ist wohl UN» 

gezweifelt an ren Löwen am Himmel auch zunächst zu denken.
Der Lowe im Llnerkreise, als verl- yteö Sommerzeichen, steht 
aber mir dem Wassermann geradezu In Opposition, und so 
zeigen die allen Sphären es auch bildlich dem Auge. Gerade 

1 so tritt nun in ter Historie Gyges ( der Wassermann. dem 
Herkules « Kandanles mit dem Löwen-Attribut geradezu ent­
gegen. — Daß der Löwe Palladium hei Lydischen Reichs 
war, zeigt uni auch den Grund, warum Krösus gerade einen 
goldenen Löwen als Weihaeschenk nach Delphi flirtete Herod. 
1. So.) Aui diesen leyrern Umstand hat schon früher mein ge- 
lehrter Freund Völkel, in einer Vorlesung der Casselscheu 
Gesellschaft der Alterthümer, aufmerksam gemacht.
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untergeht, wenn nicht die disciplina arcani sich 
ihrer annimmt und ihren Geist conserviret. Wir 
dürfen aber glauben, das; die Priestertradition eine 
Menge an sich gehaltreicher Sagen ihrem Schick/ 
sal überließ, und nur das Wesentliche erblich fert/ 
zupflanzen bemühet war. Wesentlich aber war, 
was mit jenen großen theologischen Wahrheiten 
und mit ethischen Hauptgrundsähen znsammenhieng.

So wurden namentlich die wichtigen Wahr/ 
heiten von der Wohlthat agrarischer Cultur und 
eines festen Wohnsitzes, von der Pflicht seiner Ver­
theidigung , von dem Schicksal der Menschheit 
und vom sittlichen Verfall, von den Heilmitteln 
dagegen, von Reinigung und Sühne und vom 
herrlichen Loos der Gerechten in ihren wesentlichen 
Artikeln treulich bewahrt, und von der Stiftung 
der Thesmophorien (der Saat/ und Ackerfeste) an 
bis auf die späteste Zeit rein erhalten. Das We­
sentliche blieb, wenn auch jeder weitere Fortschritt 
in der Cultur diesen und jenen Sah erweiterte, 
und wenn auch das Dogma von jedem neuen Dich- 
tergeschlecht neue poetische Reize borgte. Wenn 
Homer die Beschreibung von Elysium und vont 
Loos edler Männer in der Seligen Inseln einem 
Aegyptijchen Wunderwesen in den Mund legt (Odyss, 
IV. 563.) àXXd a'èç'HXtiatov keSiu? x.r.X*  
und anderwärts von Veränderungen redet, die 
nach dem Tode mit uns vorgehen, und wenn Pin/ 
dat in den Ktagliedern zur höchsten Vervollkommr 
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nung menschlicher Seelen einen neunmaligen *)  
Kreislauf angiebt, an einem andern Orte ferner 
(Olymp. II. 127.) eine Dreyzahl in der geistigen 
Entwickelung der abgeschiedenen Seelen nennt:

•) Neun stufen febcn wir auch jetzt auf einer VavrruSrolle auS 
den Hypogcen vor, Ttube, die sich auf das Gert ! t der êeele 
und ihre Wanderung bezieht. Deicrtptiea de l’Egypte. Vel. ŁL 
Auti<j«j. pl. 83. i. ‘Ä

"Ocrui tToXpaaap èq Tplç
'Ezołtiçbfài z. T. X.

so sind dies Modifikationen von einem alten Aegyp/ 
tischen Priesterdogma der Seelenwanderung. Nach/ 
dem dieses Dogma von den Griechischen Borste/ 
Hern der Saatfeste und Musterten für sittlich heil­
sam erkannt und als Glaubensartikel ausgenommen 
worden war, so ward es auch zu keiner Zeit ver/ 
nachläüLgt, sondern immer und immer seinem we­
sentlichen Gehalt nach in Bildern (wie die altgrie/ 
chischen Vasen zeigen) in Lehren, Gebrauchen und 
Liedern lebendig erhalten.

Hier stehe ich an der von Ihnen angenomme/ 
nett dritten mythologischen Periode. Hier lassen 
Sie nun mit fortschreitender geistiger Cultur we/ 
sentliche Veränderungen mit den Mythen vorgehen, 
und namentlich von den lyrischen Dichtern Zusatze 
zu den Sagen machen, ja neue Allegorien er/ 
finden.
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Wie ich mir die Sache denke, werden Sie 
aus den eben berührten Pindarischen Stellen ver/ 
muthen, und ich habe sie absichtlich gewählt, um 
auf diesen Punkt Ihres Briefes ju kommen. Von 
den wesentlichen Ueberlieferungen, worauf Men/ 
schenwohl und die Grundfeste der bürgerlichen Ge­
sellschaft und Cultur beruhen, habe ich eine andere 
Vorstellung. Mir sind diese Sätze ein ewiges 
Licht, das in Tempeln nie erloschen durfte, und 
jetzt schwächer, jetzt stärker, bald in reinerem 
Strahl, bald in blässerem Wiederschein ans deren 
Hallen hcrvorbricht. Zgnoriren sonnte ein Dich­
ter , der sich ganz anthropomorphistlsch halten 
wollte, diese Sähe wohl, wesentliche Verände­
rungen durfte sich keiner damit erlauben. Ich will mich 
hierüber durch ein Beyspiel aus den heroischen My­
then deutlicher machen. Homer spricht von den Mo- 
lioniden Eurytus und Kteatus (Iliad. XXIII. 641.)

ol 3’ àç taav fiidvpoL*  b pèp eu-jredoy 
Tiv lo^evev

ï^tiedov V' b d' apa paavi^i, xé- 
levev.

Bekanntlich sahen die bisherigen Mnthologen 
in diesem Mythus nichts als die Sage von 
Zwillingsbrüdern, die, einer für den andern ste­
hend, auf ihrem Kriegswagen den Feinden grossen 
Schaden gethan. Daß sogar der nüchterne Ari- 
starchus in dem Homerischen , statt des
sonstigen SiSv^idove einen Doppelleib von zwey
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Köpfen, vier?fernten u. s. w. erkannt, und auch 
Hesiodus von Düppelmenschen geredet
hatte, wollte nichts verschlagen. Henne und einige 
seiner Nachfolger meynren, das sey für das Hör 
merische Zeitalter zu künstlich. Eben so künstlich 
war den Alten vermuthlich die Dichtung des Lyri­
kers Jbykus vorgekommen, der diesen heroischen 
Doppelmann gar aus einem silbernen Ey (èv die« 
dp/upê'G)) hervorkommen lief; und da schien es 
ihnen denn gar nicht künstlich, wenn sie aus dem 
Ey ein vmpepov , eine Kammer im Oberstock, 
machten. Wenden wir uns von diesen kunstlosen 
Künstlern ab, und sehen selber nach, jo macht 
uns zuerst die Genealogie aufmerksam :

Actor. Molione. Poseidon.

Eurytos. Ktcatos.

Die Mo kioniden haben zwey Vater, den Ak­
tor menschlicher Weise und den Gott Neptun, mit 
dem ihre Mutter gebuhlt hat; (wie die Mutter 
der Al oi den — der Manner der Tenne, Jphü 
media, die sehr kluge *),  auch im Meerwasser ih- 

•) Wie die Mutter Jasons, des Manne-, der die Feuerstiere 
bändigt, polymede und Alcimede — die sehr kluge — heißt, 
und Jasions, d?s GetreidemanneS Mutter, Phronia ( <I>po- 

v/ct) die Weise. Man übersehe diese parallelen nickt. Die 

Hanvtstellen über die Fadel von den Molioniden und Aloid-n 
sind bcysanlmen SU staden in meinen MeleUmat. Partie. 1. x. 8J.
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ren helfen Busen so lange abkühlt, bis Neptun 
sie beschlaft, wovon sie dann die Aloiden gebiert, 
Apollodor I. 7. p. 46, die mit ihren Riesenleir 
bern alle Jahre mehr und mehr Morgen Landes 
bedecken — beackern und besehen ). Wir denken 
auch an Eleusis, den alten Heros der Acker/ und 
Haderstadt, dessen Vater der wilde Meergott Nep/ 
tunus seyn sollte, llnd der Vater der Molioniden 
Aktor C'AxTccp — dxTz?) ist sowohl der Mann 
des Gestades, an dem sich die Brandung des Meer 
res bricht, als der Mann des zermalmten gemah/ 
lenen Getreides (ùrçurçTépoç àxTiQ Hesiod. 
’Epy. V. 32.). Die Mutter Molione ist die 
Kriegsfrau (/idUoç, ^zdÀoç). Ohne Krieg und 
Streit wird Ackerboden nicht gewonnen, oder doch 
nicht geschützt. Darum hieß der eine Sohn Eury/ 
tos, der wohl schützende (ev und pxiouai *).  Er ist 
ein Schirmer und Hort ( dvaE, ), wie die beyden 
Horte ( àyaxeç) von 7to)tn, die Dioskuren, die 
zu Sparta auch aus »em Ey geboren worden. Der

♦) Nach dcr Analogie von Üvvatoç und ter bekannten Accent« 
Veränderung in Eigennamen. Doch würde der Hauptbcariff 
Mann des Sch uv es auch bey Annahme der passiven Be« 
dcntung nur eine andere Wendung erhalten, wonach der Acker, 
bauer den êdnifl empfängt. Wollte man aber an den Namen 
ErpVTicov von evpvg denken so würde ft fr in dem Na« 
men Enrntus dcr Mythus dem der Aloiden wieder nähern, 
und wir würden rin Latifundius gewinnen, und auch so würde 
die agrarische Grundidee immer bleiben.



andere heißt Kteatos, Mann der Habe und des 
Besitzes. Ackerland und Ackervieh (xr/ap, res 
mancipi im ältesten Verstände) ist sein Dichten 
und Trachten. "Iasion fand nach der Fluth allein 
das Saatkorn, und von ihm und Ceres ward der 
Plutus (der Reichthum) gebohren,« sagt uns der 
Palatiner Scholiast zur Odyssee (v. 127. Mele te­
mat. I. pag. 54. sq. ) Zur Erinnerung an die 
Fluth stellten die alten Athener dem Hermes Chtho,' 
mité die Saamentöpfe auf (yvTpaç ataiacttp- 
[liaę SchoL Aristoph. Acham. 1075.). Die,' 
ser Erdhermes ist der Starke (1eryvç — des 
Valens Cic. de Nat. Deor. III. 22. ) Sohn, 
und dieser unterirdische Mercur ist auch der Tro,' 
phonius die Nahrungslast und Nah,'
rungsnuhung aus der Tiefe. — Hiemit kehren 
wir zu den Molioniden ( MoXtoviSai , Kriegs,' 
Manner ) oder Aktoriden (’Axrop/cm) Söhnen 
des Gestades und der stürmenden Fluth, zurück. 
Die Fluth muß erst verlaufen seyn und das Meer 
muß ordentlich fließen (w pvtiv und pvrov das 
Wasser nach Grävius Verbesserung der Scholien 
zum Hesipdus p. 237. ) - ehe kann Ueberfluß und 
Wohlstand (EvpvToç) nicht kommen. Wenn das 
feste Gestade die fluthcnde Brandung abhalten 
kann, dann kommen die Ackermänner. Besitz 
(xxeap) und Ackervieh tst ihr Ziel. Ohne Krieg 
ist kein Besitz, kein Ackervieh und Ackerboden 
sicher. Wer besitzen will, muß abwchren, muss 
wohl schützen und schirmen (ev pueaSai )♦ Dar^ 



113

um ist auch der erste Ackermann Triptolem, zu/ 
gleich der erste Kriegsuranv (T€Tçi{ji^évoç èv 
oroÀépu)) in dem Gebiet der Hadersiadt Eleusis. 
Wer sich seines heimischen Bodens versichern will, 
muß ein Doppetmensch werden, zwey Hande 
muß er haben fur Schild und Schwert, zwey für 
Geisel und für den guten Zügel (rà pvra *)  Io. 
Diacon, ad Hesiod. Sc. p. 213.) Ein Leib muß 
die doppelten Glieder tragen, Ein Willen muß 
zwey Seelen binden. Darum haben auch die 
Athener aus Aegypten bekommen einen doppelleibü 
gen Schlangenmann (dicpvä xac fyaxovtćó5>?) 
den Cecrops ( Mel etc mat. I. p. 63.). Er hatte 
auch zwey flauten: eine linde und aufrichtige, 
und eine furchtbare, listige, kluge, schlangcnar, 
tige ( Plutarcli. de S. N. V. p. 21.) soll 
der Ackermann seyn, schlau und furchtbar gegen 
die Feinde, linde und gerade gegen die Freunde. 
Hader und Freundschaft (veixoç und tÿiXia) sind 
die Faktoren der Welt physisch und moralisch. Hier 
mit fangt alle bürgerl che Gesellschaft an. Wie 
die Schlange (der Ackermann) in den Boden 
schlüpft und wie die Drachenzahne gcsaet sind, so 
stehen geharnischte Manner auf und kämpfen in

») ?luf dem K'te iswäaen nfer Meisen sie als ?lkto riden die 
Sohne : 5 5 ii hre r 6 ( uyu) ) oeer selbst d,S relise il 
(ay.Tôç Heeyc h. p. ni. Albert.giebt dcm Pater und den 

Löhnen Ihren Nanun.
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den Furchen. Cadmus, der irdische Hennes aus 
Morgenland, hat sie gesäet. Es sind die Gesaeten, 
aber auch die Zerstreuten (Strotprot), und die 
Namen der Fünfe, die vom Selbstwürgen übrig 
bleiben, heisen sprechend genug: Echion, Udans, 
Chthonius, Hyperenor und Pelor. So kommt 
Zwiespalt und Zerstreuung mit der ausgcstrcueten 
Saat, und die Furche wird zum Kampfplatz. 
Darum kennt auch die Furchen / und Pflanzenstadt 
Orchomenos (opyoç, oçy u ) einen Erginus 
(’Epyîioç), Wehr / und Ackermann, mit zwey 
Söhnen, dem Nahrmann (Trophonius) und dem 
Mann der Klugheit (Pausan. IX. cap»
34. cap. 87. cap. 38. ) Trophonius l|I dieser tvk 
dische Hermes ( Cic. de Kat. Deor. HL 22.) 
Mit Aphrodite in Einem Leibe vereinigt ist Hermes 
das älteste Bild der Ehe: Mann und Weib Ein 
Leib ( fEç[jta<ÿç)ô§iToç ). Darum hangen auch 
in des Hermaphroditus Kapelle zu Athen die Witt/ 
wen ihre Kranze auf (Alciphron. III. 37.), wie 
der alternde Kriegsmann den nun entbehrlichen 
Schild im Tempel des Ares. (Und wirklich hatte 
man der andern Evgeburt, den Dioskuren, ein 
doppeltes Geschlecht beygelegt. Epimenides ap. Io. 
Lyd. de mcnss. p. 65. ). Der Athener Cecrops 
hiesi auch deswegen Doppelmann, weil er die Ehe 
eingeführt. Mit dem Ackerbau kömmt nicht blos 
Streit und Krieg, sondern auch das eheliche Band. 
Mit des Lebens Noth und Mühen kommt auch 
der Trost des gemeinsamen Tragens. Hat die 
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doppclleibige kluge Schlange mit menschlichem An­
gesicht das Weib des Erdmanns (Adam) durch den 
Apfel berückt, so kommt der Fluch, des Acker­
manns Noth und Schweiß und des Gebührens 
Schmer;, aber auch die Hülfe durch den ehelichen 
Verein.

Ich muß hier abbrcchen, um nicht zu weit- 
laustig zu werden, und habe auch das Bild der 
Ehe als eines Doppelleibes nur noch wegen der 
organischen Ganzheit, die der agrarische Mythus 
hat, angeführt, ohne es gerade auch in den Mo­
li o n i d e n suchen zu wollen.

Eben dieses Organische zuvörderst giebt mir 
nun Anlaß zu verschiedenen Betrachtungen, womit 
ich mehrere Hauptsatze Ihres Briefes beantworten 
will:

Erstlich sehen wir: diese Philosopheme, wie 
Sie sagen, oder wie ich sie lieber nennen möchte, 
diese Anschauungen, Bilder, Symbole, je mehr 
sie auf den Mittelpunkt der Menschheit treffen, 
und das Wesentliche und Nothwendige betreffen, 
desto wunderbarer erhalten sie sich durch allen Wech­
sel der Zeiten. Ja, ich möchte fragen, jene alten 
agrarischen Lehren, sind sie nicht unsterblich, wie 
das Saatkorn, das immer und immer dasselbe 
und doch neu wieder zum Vorschein kommt, ja wie 
die Unsterblichkeit selber, deren Bild das Saat/ 
körn war? Ein Originalgedanke, durch einen 
göttlichen Blitzstrahl im innersten Geiste des Men­
schen erzeugt und in ein glückliches Bild gefaßt,
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kann nimmer untergehen. Partielle Verfinsterung 
gen kann er erleiden, aber da er sein ganzes Le/ 
bensprincip in sich tragt, so wird immer wieder­
ein Geist kommen, der ihn auch in seinem gan/ 
zen Wesen anffasit. Hier kommt es nun nicht 
darauf an, wann, und in welchem Jahrhundert 
dieser Erklärer aufstche, sondern welcher Art 
er ist, und welche geistige Sehkraft er hat. Moch/ 
ten also manche Mythen, die ganz äußerlich ge/ 
worden, in anthropomorphistischem Wahn und 
Aberglauben völlig bedeutungslos werden; (Wer 
wird das leugnen wollen?) die Hauptlehren 
alrer Theologie, die großen Erinnerungen an die 
Stiftung und die Wohlthaten des Ackerbaues sind 
uns dennoch erhalten worden. Sie waren Zweck 
und Inhalt der disciplina arcani. In dem Ma äse, 
wie sie daraus hervortraten, und exoterisch gefaßt 
wurden, konnten sie auch theilwcise verdunkelt und 
mißverstanden werden; und da konnte es manchem 
Orpheotelesten, der den Geist nicht hatte, wohl 
begegnen, daß er einen wichtigen Lehrsatz, den 
Hesiodus richtiger gefaßt hatte , schief verstand 
und verkehrt vortrug. Das mochte sogar sich oft/ 
mals zutragen. Es gab ja der Thyrsusträger in 
Griechenland viele , sagte das Sprichwort, und 
wenige Bacchen (Geweihte) , besonders wenn die 
Vorsteher der Mrsterien mit Ertheilung der höhe/ 
reu Weihen nicht so sehr freygebig waren, wie 
Herr von Ouwaroff scharfsinnig vermut! et. Die 
Totalität des ursprünglichen Verständnisses war 
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aber in der disciplina arcani geborgen. Diese 
ist zu keiner Zeit ganz untergegangen, nicht in den 
Pelasgisclxen und Heraclidischen Stürmen, nicht 
in der Macedonischen und endlich nicht in der 9to,z 
mischen Unterjochung. Jeder Geistige, der in 
die großen Mysterien ausgenommen ward, konnte 
immer wieder zur vollen Einsicht der wesentlichen 
Dogmen gelangen. Immer wied er konnte die 
ursprüngliche Anschauung e r w e ck t, und von 
einem genialen Denker oder Dichter geistreich und 
interessant ausgesprochen, oder doch, wo dasMy- 
sterium dies nicht gestattete, angedeutet werden. 
Sie lassen die verschiedenen Philosophen und Dich- 
ter an den alten Dogmen vieles verändern, Neues 
hinzudichten, neue Allegorien ersinnen u. dergl., 
und gedenken dabey des Stesichorus. Mochte sich 
auch dieser Poet und mancher andere vor dem 
Volke manche Veränderung erlauben. Imme»; 
war es selbst vortheilhafter für den Dichter, a(tz 
fränkisch, und, wenn er konnte, doch geistreich 
zu seyn. Dadurch wurde unter andern der mystem 
riöse Pindar so gehoben ; und wer z. D., um an 
das Nächste zu erinnern, ans der disciplina ar­
cani das Welten kannte und die daraus abgeleitete 
bildliche Weltgeschichte, dem mußte das silberne Ey 
des archaisirenden Jbykns nicht wenig gefallen. 
Mag es daher für die äußerliche Einsicht mancher 
Griechischen Dinge von gutem Nutzen seyn, alte, 
mittlere und neuere mnthologische Perioden zu 
unterscheiden: für das Wesentliche und den Kern 
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alter Lehre kann ich darauf so viel Gewicht nicht 
legen. Diese blieb auch in Griechenland priester­
lich und ständig, wie der priesterliche ständige 
Orient. Sie sind selbst der allegorischen Auslegung 
des Homerischen Hymnus auf die Ceres nicht mehr 
abgeneigt, so' wie auch Welker in der so eben 
erschienenen Zeitschrift für die alte Kunst I. 1. 
S. 129. die Idee des Streits als eine wesentliche 
in den Eleusinien erkennt; und doch hat unö erst 
Porphyrins zu diesem geistlichen Verstände jenes 
Hymnus verhelfen. Manche erst neuerlich bekannt 
gewordenen älteste Sculpturen und Vasenmalereyen 
liefern noch auffallendere Beweise der Art, und 
werden nach und nach alle Zweifel beseitigen hel­
fen , dasi die Neuplatoniker mehrere Hauptdogmen 
nralter Priesterlehre zuerst wieder an's Licht gezo­
gen haben.

2 ) Es gehörte wohl zur Sache, bey dem 
agrarisch - moralischen Symbol des Doppelleibes 
und bey dem Aegyprisch -Attischen Doppel- und 
Schlangenmenschen Cecrops an die Acgyptischen 
Sculpturen zu erinnern, in denen uns die Schlan­
gen mit Menschengesichtern bedeutend genug an­
blicken. Dort öffnet sich ein unermeßliches Feld 
von Betrachtungen über die Ständigkeit der My­
then , die immer wieder auf das erste Bild und 
Symbol zurückgeführr und dadurch rectificirt wer­
den können. Im Großen, wie im Kleinen, of­
fenbart sich da die Umbildung Griechischer Mytho­
logie und Bildnerey aus Aegyptischer , von den
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Werken des großen Tempelstyls an, worüber die 
Description de l'Egypte und das Werk von 
Çuatremère- de - Quinzy so viele Belege liefern, 
bis auf diejenige Reihe der Atheniensischen Mün,' 
zen, wo sich die Minervenköpfe aus dem altkirchlü 
chen Jsisprosil augenscheinlich nach und nach 
ausbilden. Es ist zwar unter uns von den bildlir 
chen Urkunden des Alterthums wenig oder gar 
nicht die Rede gewesen, nno ich werde mtd) auch 
in diesem ganzen Briefe auf blos einzelne Anden, 
Lungen einschränken, aber verschweigen darf ich 
doch nicht, daß das System derer, die fast die 
ganze Grundlage der Griechischen Mythologie auf 
dem Morgenlande beruhen lassen (wir wollen der 
Kurze wegen es das orientalische System nennen) 
in dem großen Gebiet Griechischer Bildnerey eine 
außerordentliche Fülle von Kräften und Hülfsmit- 
teln zu seiner Unterstützung besitzt. Was nun 
meinen Oricntalismus betrifc; so bemerke ich 
hinsichtlich Ihrer Warnung: «nicht gleich auf den 
Orient uberznspringen, * ganz kürzlich und in De.' 
Ziehung auf die obigen agrarischen Mythen: Ich 
habe mich dort, wie ich auch m e h r en t h ei ls in 
meiner Symbolik gethan, blos an die Griechin 
sch e Sage gehalten. G r i e ch i sch e Namen ha,' 
bcn wir anfgezählt, erklärt, und bald dem Worte, 
bald der Bedeutung nach mit andern Namen des 
Griechischen Mythus verglichen. Aber an 
dem Faden dieser Griechischen Namen hat uns die 
natürliche Jdeenreihe auf morgenländische Sym,- 
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bole g e fu h r t. Wir sind hingelettet worden, 
nicht hinüber gesprungen. Und so geht es uns in 
Griechischer Mythologie mehrentheils. Fangen 
wir einmal an, den Fabeln nachzugehen, so fin,' 
den wir uns bald, nicht ob wir wollen, mitten im 
Orient.

Nicht anders ist es dem Herodot ergangen, 
den ich hauptsächlich in solcken Dingen zum Füh- 
ter »cymę. Er war ein so guter Griechischer Pa." 
triot, als wohl jemals einer gelebt haben mag. 
Sein Werk, im ächten Nationalgefühl den Per­
sern des Aeschylus so ähnlich, zeigt dies einem 
Jeden zur Genüge. Auch einzelne Stellen ver­
rathen dies auffallend, wie I. 60, wo er die 
Griechen für witziger als alle andere Völker ans- 
giebt, Aber dir Wahrheitsliebe hielt der Liebe 
zum Vaterland bey ihm das Gleichgewicht. Er 
kam nach Aegypten, und da er dort die Grundlage 
der gan'zen Griechischen Mythologie vorfand, so 
trug er denn auch kein Bedenken, seinen selbstgefälli 
gen Landsleuten in's Angesicht zu sagen : « Eure jun­
gen Heroen: Pan,-Hercules, Bacchus, sind in 
Aegypten uralte hohe Götter, ja fast alle zwölf 
Olympier, die Ihr anbetet, sind in Aegyprenland 
zu Hause. ” Und derselbe Mann wird eben des 
Buchs wegen, worin er solche Dinge gesagt, von 
seinen Zeitgenossen so zu sagen auf den Händen 
getragen, von der Nachwelt bewundert, und ver­
dunkelt alles, was vor ihm in der Geschichtschrei­
bung versucht worden war. Das ist Beweises
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genug, daß die siotjen Griechen die Wahrheit die/ 
ser Sähe selbst nur allzusehr fühlten. Es finden 
sich selbst wenige Spuren, das; man solche Herodo,- 
teische Stellen zu verstümmeln gesucht hat. Viel/ 
leicht ist II. 81. dahin zu ziehen. Die Mysterien/ 
lehre, worin Herodot nicht unwissend war, mochte 
ihm bey jenen Entdeckungen wohl von gutem Nutzen 
gewesen seyn.

3)„ Wenn Alexander von Paphos den Homer 
selbst zu einem Aegyptier machte, und ihn seine 
Gedichte zu Memphis im Tempel finden ließ (Eu- 
stath. ad Odyss. p. 4. p. 4.76. ), erfuhr er weit 
mehr Widerspruch in Griechenland, und mit Recht. 
Darüber haben wir uns im Vorhergehenden gegen 
einander erklärt. Aber um die unter uns ange/ 
regte Frage nochmals zu berühren: ob der myste/ 
riöse (oder philosophische) Gehalt der bedeutsamen 
Mythen dem Homer ganz unbewußt geblieben, 
oder nicht, so will ich darüber zur Zeit noch nicht 
entscheiden. Folgende Gründe aber halten mich 
ab, mich zu Ihrer Meynung von der gänzlichen 
Unwissenheit und kindlichen Naivetät des Homer 
so ohne Weiteres zu bekennen. Zuvörderst eben 
die disciplina arcani, die zu Homers Zeiten um 
ter den Griechen schon in vollem Flor gewesen seyn 
muß: Er selbst kennt ja, wie schon bemerkt, den 
Bacchus als Gott. Sodann so manche Stellen, 
worin mir ein etwas höheres Wissen durchznschim/ 
mern scheint. Wir wollen dabey über einzelne

6



122

Verse nicht streiten. Es kommt bey solchen Dingen 
viel auf die Empfindung, auf s Gefühl an , wel­
ches außer dem Kreis der Begriffe liegt. Nach 
des Aristarchus obiger Sprachbemerkung kannte 
Homer z. B. das agrarische Symbol des Doppel­
leibes. Aber ich lasse mir es gerne gefallen, daß 
Homer nur Zwillinge verstanden habe, und die 
erste Idee nicht ganz faßte, wie doch Hesiodus 
schon und Jbykus sie gefaßt hatten. Da wir aber 
seit Nuhnkenius nun einmal das deutliche Beyspiel 
vor Augen haben, wie man heutiges Tages Ho­
merische Gedanken (und jener Eereshymnns ist doch 
Homerisch genug) fast immer zu leiblich, zu hand­
greiflich nimmt, so muß uns dies in Betracht der 
ganzen Homerischen Poesie vorsichtig machen. 
Nicht so viel mochte ich aber auf einzelne Stellen 
bauen, als vielmehr auf die Ganzheit*)  besonders 
der Odyssee. Ich muß mir vorbehalten, an einem an­
dern Orte ausführlicher darüber zu sprechen. Ich mey­
ne nämlich, hier könnte uns die alte Kunst sehr viel

*) Damir will ich nicht mtftr sagen, als W-lf saat, wenn 
er von der relativen (Mujbeit ter Odyssee ivricht. Prolegg. p. 
CXV1H. «eq. Schon den 'Ulen haue ter Plan ter Otnssee ju 
manchen Betrachtungen Anlaß gegeben, wovon wir ben En» 
stathius, j. B- zu Lib. i. p. »3. Bufil. Auszü e le,en. Ob Ein 
oder mehrere Verfasser ter Otnssee anzunebmen sind, frage ich 
hier nicht. )luch wenn sic mehrere Verfasser hrttj, konnte doch 
der Fabel «dem Inhalt) eine Reihe von Allegorien zum Grunde 
liegen, die in sich eine gewisse Einheit hatten.
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Hülfe leisten. Eine Odyssee in Bildern, nicht nach dem 
anthrovomorphistischen Gesang, wie er vorliegt, 
und wovon Millin in seiner Galerie mythologi­
que eine schöne Uebersicht gegeben, wiewohl auch 
solche Bilder nicht ganz zu verachten sind, nein, 
mehr eine Bilderodussee nach ältesten Vasenmate,' 
reyen *)  und Seulpturen, mit beständiger Ver/ 
gleichung, was die alten Schriftsteller Allegorisches 
beybringen. Seitdem ich den Eustachius auch in 
diesem Betracht gelesen, und die Reliefs aus der 
Thebais, ingleichen die verschiedenen Vasensamm- 
lungen in dieser Hinsicht betrachtet habe, verzweifle

*) Die fiter immer ned) iiidtf so alt sind, alê die Odyssee in Ver« 
scn. Denn wenn wir letztere auch jünger annedmen, alv die 
Ilias, wie Payne Knight ( Pro 1 egg. H. XXII. sqq. p. 38. sqq.) 
tl)Uk, und wie Sie selbst frihier ( dc emendand. rat. Gramm. 
Gr a ec. p. 38. sqq.) gethan liaden, so können wir doch die alle« 
sten gemahlten Vasen nicht viel über die 3t. Olympiade, gegen 
650 vor Clw Ked. hingnidringen, wie z. V. die des Ta» 
Udes ( tei) Lanii di Vasi dipinti *nti< hi tab. III. lind dazu p 
151. scq. UNd bm Millin Peint, d. Vase* antiqq. II. pl. Ui. -- 
wenn gleich D’Aginrourt Recueil dr Fragmin, de Sculpt. antiq. 
en terre cuite p. p5. seq. Mlt der V0N Dvdwell VkN Corinth gt- 
fundenen Vase noch etwas höher hinauf zu wollen scheint ). — 
Ader wer sich dessen erinnert, was oben von mir über den 
ständigen und unveränderlichen Character der mysteriösen 
Vildnerey und Allegorie bemerkt worden, wird ohne Weiteres 
cinseben, daß die spätere Enlstedung jener Vasendilder gegen 
das vorlwmeriiche Alker ihres Inhalts keinen Beweis abgiebU 
Aucl> spreche ich hier blos von Vasen. Andere Kculptnrwerke 
können beträchtlich älter seyn, und nur kommt sedr glaublich 
vor, was Payne Knight in Betreff des Reliefs am Thor von 
Mycenä sagt ( ibid. p. 58.) : „ ita ut symbola mystica decimo a.

' Chr. n. saeculo Peloponnesi incohs haud ignota fuisse pro com­
perto habeam. " '
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ich für meine Person nicht mehr an dem kühnen 
Gedanken, nicht eine Ilias post Homerum, son­
dern eine Ilias und Odyssea, in ihren Grundi- 
rungen versteht sich, ante Homerum dereinst wie­
der anferweckt zn sehen. Ich will nur Einiges 
andeuten - indem ich weiß, daß ich bey Ihnen mit 
solchen Vermuthungen weniger wage , als bey 
manchen andern Philologen. Alle wesentlichen 
Scenen der NExvia möchten aus Aegyptischen 
Sculpture» wieder aufzilsrischen seyn: das Todten- 
gericht, Rhadamanth, Cerberus und was ferner 
dazu gehört, und im vorhergehenden Gesang: 
Circe, die in Schweine verwandelten Ulyssesge- 
fährtcn u.s.w. Ferner zn andern Gesängen liefern uns 
die Thebaischen Ärabstädte die Chimära, die Ke- 
ledonen uild Sirenen (Description de l’Egypte 
IL Antiqq. pl. 4?- pl- 63. pl. 96. ). Ja selbst 
die Drosseln, welche Odyss. XXII. 468. in der 
Katastrophe, in ein bloses Gteichniß von den 
Mägden versteckt sind : «ç 8’ öt àv 77 x'i-yXat 
X T. X. finden ihre augenscheinliche Erklärung, 
wenn wir auf gewisse alte Bildwerke merken, und 
vermuthlich durfte auch das andere Homerische 
Gleichnis; von den wie Fledermäuse an einander 
hängenden und zischenden Seelen der Freyer 
(Odyss. XXIV. init. vergl. Wyttenb. ad Plu- 
tarch. d. S. X. V. p. 125.) eben so wenig ohne 
bildliche Bestätigung bleiben. Die sinnliche Wahr­
heit dieser Beschreibung ist vorerst neuerlich mit 
Bewunderung des Homer bemerkt worden ( De- 
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scription de l’Egypte Antiqq. IL p. 315. ) 
Der Ulyssesbogen (nakirrova zo^a, dieses ur­
alte Bild von Tod und Leben) und der Tod der 
Freyer am Apollonsftst und Tage des Neumondes 
tritt mit den 12 Aexten, auch in einen atten^kL- 
lendarischen Dildcrkreis zurück, wenn wir nicht 
blos antike, sondern auch atrerthümliche Sculptu- 
ren mit den Erklärungen der Griechen zu Odyss. 
XX. 156. 275. 278. gehörig vergleichen. Dann 
werden uns Aeußerungen wie die bey Eustath.

Odyss. I. io6. aufmerksamer machen: «die 
Alten steigerten die Begebenheiten der Odyssee, 
ohne deswegen das Historische aufzuheben, zu 
philosophischen Ideen hinauf. Odysseus, Pene­
lope, die Freyer, die Magde seyen ihnen allegori­
sche Personen, dagegen der Freyer Erlegung, des 
Telemachos und Eumaos Wohlwollen, der Magde 
Tod u. bergt, werden von den Alten historisch ge­
nommen, nickt als ob sie nicht auch darüber etwas 
zu sagen gewußt, sondern weil sie es für über- 
flüßig gehalten, darüber viel zu reden.Die Bey­
spiele von den einzelnen allegorischen Ausdeutungen, 
die Eustachius gerade hier giebt, übergehe ich, 
weil sie gewiß nicht zu den ältesten und achten ge­
hören , und erinnere lieber an eine Stelle des 
Origenes (contr. Celsum I. 212. p. 358. de la 
R.), wo er den Satz aufstellt, daß jeder ältesten 
historischen Begebenheit, wie dem Trojanischen 
Kriege, große mythische Zusatze gegeben worden 
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sind *),  ohne daß sie deswegen aufhöre, ein gc, 
schichtlicher Stoff zu seyn. Hie und da, besonn 
ders wohl in der Odyssee, mag nun des Historie 
fd)cn, im Vergleich mit dem Allegorischen, nur 
sehr wenig seyn, und Lies möchte uns hier gerade 
berechtigen, von einer großen Allegorie zu reden. *♦)

♦) Das sagen auch die alten Erklären in einigen bestimmten Fäl« 
kn, r. B. bey Odyss. ix. io5. von den Crrcloven: g [jlevtot 
7t0lTtT"qq ---- T^OCp/V^EVEL TV 5t Oil £ V T « V S ft

toïç (xXt^lctv (Eusttth. ad 1. 1. p. 33g.) Diese Stelle ist 
auch sonst noch interessant: Historisch sahen die eilten in den 
tzmlopen die Urbewohner des Leontinifchen Gebiets, allego» 
risch, den Svpoç , die unordentlichen und ungemäßigten 
Regungen und Leidenschaften ( Eustath. p. 346. ) Zuweilen ist 
eine Ansicht des Homerischen Viythuß doppelt, aber bcydesmal 
alleaori'ch von den Alten genommen worden. So waren ihnen 
(Ody$$. IV. 417. «eq ) die Verwandlungen des Proteus einmal 
die Metamorphosen des Urstoffs ( vXirç ) und dessen Tochter 

Jdothea (EidoSÉa) die seine Eigenschaften offenbart, nah*  

men sie als rie Bewegung^( ulvucriç 77 Etç Etdoç 

SeeÏv avTOV ^tïiy avorté pu ). — Andere stchm 
ethisch darin das Bild von der Verstellung falscher Menschen, 
jener C amäleon'ü und Alletweltsfreunde, im Gegen,atz von 
der wahren Freundschaft (àXr/àv^ (piXia) und die Lehre, 
längere Prüfung vor der Freundschaft vorhergehen zu lassen 
(Eustath p ,77. stq welche Stelle um so mehr zur Erklärung 
von Pław im Euthyd p. »HS C. p. 3'6 ileindf. gebraucht wer» 
den sollte, als dorten bestimmt vom Ptaro in ähnlicher Bezie*  
Huna die Rede ist, auch das Platonische bttpotivEiv vor» 
kommt.

♦♦) Freylich, wenn der neueste Herausgeber der Poetik des Aristo» 
teles Recht hätte, so wäre dieser Philosoph geradezu gegen 
unsere Annahme, daß dieOryme einen ältern (vorhomerischen) 



Die Alten waren an diese Ansicht weit mehr gc; 
wcynt, als wir. Sie mußten auch zu Allegorien 
zuweilen ihre Zuflucht nehmen, wo sie den Anthro­
pomorphismus mit der Moral zu sehr im Wider­
spruch fanden. Venspiele liefert Longinus (de 
Sublim. IX. p. 3/|. Toup. in Beziehung auflliüd. 
XX. 5g.) und die Griechischen Ausleger zu Odyss. 
XIX. 43. Andrerseits halte manche Lehre des

Hintergrund s;ätte, denn er läßt pag. 26. seinen Autor sagen: 
säst die aanze Odnffee sev rein erdichtet. Zider man sehe nur- 
wie er cap. XXV1L 5 die Stelle von der Vkdandlung d?6 
Xo^OÇ" oder argumenti übersetzt: ,, Porro fabulas a semel ton- 
feclas ante omnia oportet coram sc explicare , postrr.oduru <onve­
nientibus ampliare digressionibus, ** als weNN dtesL Worte CHICb 
ohne das von Ihnen eingksente Te dies heisen könnten. Er 
nimmt luùnlid) Xôyoç TCfcTcoir^evoq für die vont Dicknr 

fingirte Fadel und p/vSoq für die Sage, die der Dickker als 

Ueberlieferung empfangt/ und hat also xiv. 11. das tvçia- 

y.Eiv und eSopévoiq nickt deacktet.
Denn daß er nickt gewußt/ was Sie dorren pag. 86 und 158. 
seq. über den Xoyoq und pvSoç gesagt Haden/ so wie/ was 
Wuttenback (ad Plat. Fbaed. p. 127.) darüber bemerkt da», 
konnte man ihm wohl eher m gute halten Jene Aieyuung 
von der fast aan^ fingirten Odnssce hat der Herausgeber offen» 
dar aus dem Ende des 17 Cavnels genommen/ wo Aristoteles 
von dem kurzen Inhalt (Xo-yo^) und von den vielen Eviso» 
den in der Odnssee spricht Ader wenn gleich d.er Philosoph 
das ETieiao^iovv xai •na^aTelvEiv zum Gesckätte 
dieses DickterS zählt / so sagt er damit gar nickt, daß die Evi. 
soden abioiut erkunden tfimiiri) seyn müstten. Ja an einem 
andern Orte (XXIII. 5.) sagt er offenbar: Homer bade Theile 
der Trojanische,: ^riegsseschichtr <atso der Sage - zu Epi,»den 
verarbeitet.
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anthropomorphistischen Griechenthums, einem ro­
hen sinnlichen Volke gegenüber, ihren guten Nutzen 
zur Zügelung der Leidenschaften. Auch darüber 
machen die Alten (zu Odyss. III. 435.) gute Be­
merkungen / wo sie von dem Glauben reden, dass 
die Götter bey Festmahlen unsichtbar gegenwärtig 
seyen; daher hätte das Volk bey Opfermkhlzeitcn 
Trunkenheit vermieden, und nicht gelegen, son­
dern nur gesessen. Hienach konnte ein Dichter, 
auch bey eigener besserer Einsicht in das Innere 
priesterlicher Lehren, zuweilen schon aus sittlichen Be­
weggründen auf der Linie des Volksglaubens stehen 
bleiben. Homer aber, um auf ihn zurück zu 
kommen , konnte noch andere Gründe haben, und 
hatte sie, sich ganz im Gesichtskreis seines Volks 
zu hallen. Weil so eben vom Sitzen bev den 
Opfermahlen die Rede war, so erinnert mich dies 
an eine sehr richtige Bemerkung des Ritters Bossi, 
die ganz auf Homer Anwendung leidet. Bekannt- 
lich hat Leonardo da Vinci in seinem Abendmahl 
den Meister Christus und seine Jünger sitzend vor­
gestellt, ohnerachtet er, der gelehrte Maler, wohl 
wusste, daß man im Morgenlande damals bey 
Tische gelegen. Aber er fand die andere Vorstet- 
lungsart seinen künstlerischen Absichten weit zuträg­
licher, was Bossi sehr gut entwickelt. Ein zwey­
ter Grund seines Verfahrens war, daß man sich 
zu Leonardo's Zeit schon allgemein Christum und 
die Jünger als sitzend dachte. Was aber so all­
gemein und so fest in die Vorstellung des Volks 
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eingegangen ist, dem kann unb wird ein Künstler, 
ohne höchste Noth, nicht widersprechen wollen. 
So auch Homer. Er mochte Aegypten und man­
che andere Therle des Morgenlandes noch so gut 
kennen, mochte selbst in Thebaischen Tempeln jene 
allegorischen Bildnereven gesehen, oder sie doch 
von Jonischen Landsleuten aus Beschreibung kennen 
gelernt haben, so konnte er doch einmal als Künst­
ler, weil das Mysteriöse in einem Epos voll menschli­
cher Handlung fremdartig und stöhrend war, von dem 
Bedeutsamen abstrahiren. Andrerseits waren jene 
Allegorien, z. B. von der Circe und von der Ver­
wandlung in Schweine, durch frühere Volkssänger 
jchon dem handgreiflichen derben Volkssinne der 
Griechen zu nahe gerückt, und verwebt mit Grie­
chischer Heldensage ihrer Bedeutsamkeit zu sehr 
entkleidet worden, als daß Homer, der La n- 
sänger, sie zu geistlich und zu geistig hatte fassen 
dürfen. Auf diese Weise ließe sich denken (und 
die allegorische Ganzheit im Hintergrund der 
Odyssee will uns manchmal fast davon überreden), 
daß Homer weiser war, als wir ihn nehmen, die 
Lehren der höhern Weisheit aber der disciplina 
arcani überließ.

Doch, wie bemerkt, ich will nicht bestimmt 
gegen die andere Ansicht streiten, daß der Sänger 
der Odyssee und Ilias, bey wunderbarer Musen­
kunst, selber schon ein ganz naiver und mitunter 
derber Volksmann gewesen.

Um nun noch einige Punkte Ihres gehaltrei­
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chen Schreibens zu berühren, so ist Ihre Ansicht 
von der historischen Unsicherheit jenseits der Hera- 
klidenwanderung auch die meinige, und was Sie 
von den Verkürzungen des Völkerlebens mit wach/ 
sender Zeitferne sagen, scheint mir ungemein trefi 
fend und wahr. Es war aber zwischen nns nicht 
dje Frage von einer streng historischen und chro­
nologisch befestigten Erkenntniß. Diese datire ich 
selbst n o ch später, und fange sie erst mit anno 776. 
v. Chr. oder mit der Olympiadenzahlung an. In 
Betreff älterer Perioden konnte nur von dem 
Total einer gewissen Erkenntniß die Rede seyn, 
und dazu können -vir zur Genüge gelangen. Dazu 
verhilft uns die Analogie mit dem sich immer gleich 
bleibenden Orient. Dazu liefert die ganze Reihe 
der Sagen Data genug, so wie sie im Homer und 
andern alten Dichtern, insbesondere aber auch in 
den Logographen und im Herodot vorljegen.

Sie nehmen ferner P e l a s g e r nur ganz all­
gemein als eine alte Bezeichnung aller Fremden, 
die hier und dort zu den Griechen gekommen. 
Diese Vorstellung scheint aber einen gegebenen 
festen Stoff zu sehr zu zersetzen, und ich möchte 
Ihren eigenen Ausdruck hierbey brauchen, «daß 
uns hiernach Alles fließend werde. * In der 
Kürze davon zu sprechen, denn der Gegenstand ist 
bekanntlich weitschichtig genug geworden, so ver­
trägt sich damit die Vorstellungsart des Herodots 
nicht, der jenen Zeiten doch so viel näher stand. 
Ihm sind Pelasger und Hellenen zwey feste Volks-
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stamme, und er stellt sogar IL 52. Pelasger 
und Barbaren ( Fremde ) deutlich einander ent­
gegen *).  Auch ist Homer dagegen. Er last 
seinen Ajax (Iliad. XVI. 233.) den Juppiter zu 
Dodona mit dem Beywort anrufen.

•) uebrtgent, wie gesagt , muß eê einer andern (Yclegenbeit vor« 
Gehalten bleiben, zu untersuchen, ob die Mrnnnnq Heredors, 
dak Pelakger und Hellenen der Abstammung nach vmd'tefccii 
waren, oder die entgegengesetzte von Herbert Marsh 
»»ehr für sich habe.

In einem ftyerlichen Gebet wurde sich eine so vage 
Anrede, und noch dazu mir einem bey Griechen 
gar nicht ehrenvollen Nebenbegriff, wie Frem­
der, garnicht schicken. Nein, Ajax, in großer 
Noth, der ermattete Ajax, nimmt gerade zu dm 
magisch-kräftigsten Gnadenbilde, zum alten prie­
sterlichen geheimnisvollen Gottvater, seine Zu­
flucht. Gerade solche Stellen möchten vielmehr 
auf einen alten hierarchischen Stamm Hinweisen, 
der ehemals am ältesten hellenischen Ort', wie 
ihn Aristoteles nennt, Sih und Stimme hatte, 
eine Stimme, die hernach im öffentlichen Leben 
von den Griechen zum Schweigen gebracht war, 
und wovon eben deswegen Homer in .seinen öffent­
lichen Liedern nicht viel zu reden Anlaß hatte.

Dies fuhrt mich auf Ihre Meynung von den 
Orakeln. Sie sagen: «zu Homersund Hesiods 
Zeit seyen die Orakel, falls auch schon vorhanden, 
doch noch sehr im Dunkel gewesen. » — Daß zu 
Homers Zeit Dodona schon ein sehr geordnetes 
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Priesterinstitut war, zeigt die eben angeführte 
Stelle, wo es heißt, daß tue Sellen um den 
Juppiter herum wohnen. Diese Priester werden 
aber nicht Atôç vrtotfrijTat, genannt, sondern 
letzteres Wort steht allein. Es kann also auch 
Ausleger dessen bedeuten , was die begeisterten 
Frauen, unverständlich dem Volke, sagten, und 
der Erklärung des Strabo, wonach es bloße Weis/ 
sager bezeichnet, könnte man die andere mit eben 
so gutem Grunde entgegen stellen. Das Orakel 
zu Dodona nennt Herodot an demselben Orte, wo 
er unmittelbar darauf den Homer und Hesiod nur 
4oo Jahre älter, als sein eignes Zeitalter angiebt 
(II. 52 ) 53.), das älteste aller Orakel in Grie- 
chischen Landen. Wie sollte es also nicht viel älter 
als Homerus ferm? Daß die Alten in der Stelle 
Ilias 1. 62. f. àXX’ dje die vollständige Aufzäh­
lung alles dessen fanden, was in den Kreis der Weissa­
gung gehört, ohne daß von einem Orakel.die Redesey, 
woraufSie sich berufen, ist die Anmerkung solcher, die 
im Horner einen Polyhistor sahen, der immer Altes sa­
gen sollte. In jener Situation vor Troja war Eile nö­
thig, und da den Griechen nicht einfallen konnte, zu ei­
nem Orakel zu senden, so konnte dem Dichter auch 
nicht einfallen, davon zu reden. Es war dies 
eine von den verkehrten Ansichten, deren die Alten 
von Homer mehrere hatten, und die noch heut zu 
Tage bey einigen Philologen herrscht. Wovon 
Homer nicht spricht, sagen diese, das ist nicht da 
gewesen. Wie sollte es aber wohl um den dichte­
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rischen Werth von Ilias und Odyssee stehen, wenn die 
ganze Masse aller Kenntnisse auch nur der damaligen 
Welt darauf zusammengehäuft worden wäre? Aber 
S i e nehmen vielmehr den andern Fall : die Ora­
kel seyen zu Homers und Hesiods Zeit noch dunkel 
gewesen. Dunkel, gebe ich zu, aber nicht: 
noch dunkel. Die Dunkelheit ist begreiflich. 
Sie gehörten zur alten disciplina arcani, und 
namentlich das Dodonäische Orakel war ein Resi­
duum alter hierarchischer ( d. i. Pelasgischer) Ca­
sten, die im Ganzen langst ausgetriebcn worden 
waren. Diese Priesterinstitutiouen blieben stehen, 
und neue blühten anderwärts auf, alle mit einer 
Mysterienlehre, weil diese letztere mit dem höch­
sten Bedürfnisse der Menschen zu sehr zusammen- 
hieng, und alte Erinnerungen aus der Geschichte 
unsers Geschlechts und Trost im Leben und im 
Sterben den Wißbegierigen darreichte. Von sol­
cher Lehre hatte Homer nicht viel zu reden, des­
wegen bleibt sie in seinem sonst Hellen Epos dun­
kel. Auch die Analogie spricht für diese Ansicht 
der Sachen. Wie dorten Dodona seines Iupprters- 
Eiche mit Weissagerinnen hatte, so hatte unser 
alres Deutschland seinen Druden und Drudeneichen. 
Und wenn Römische Soldaten und Irische Apostel 
diese Heiligthümer beeinträchtigten, so waren das 
ähnliche Stöhrungen, wie die Pelasgischen Ver­
folgungen. Daß auch mitten in den Wäldern vont 
Westphalen zu Tacitus und zu Winfrieds Zeiten 
Mysterien bestanden, und eine disciplina arcani,
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hat schon Möser gut nachgewiesen. Anders ist es 
auch im altfränkischen Griechenlands nicht gewesen, 
wenn gleich Homer wenig davon weiß.

Das war alles zu geheimnisvoll, zu unbe/ 
stimmt und magisch verschwommen für ihn. Er 
mußte ftste Gestaltest und Handlungen haben. Und 

hier noch einige Worte von dem chemischen 
Princip der Mischung. Es ist meine Schuld, 
das; Sie sich nicht daraus zu finden wußten. Ich 
hatte mich zu unbestimmt ausgedrückt. Der Ache/ 
tous, um bey'm Nächsten stehen zu bleiben, und 
das Wasser/ und Kessel/Orakel zu Dodona erin­
nern uns an eine Ansicht der Dinge, die von der 
Homerischen und in Griechenland herrschend ge/ 
wordenen sehr verschieden ist. Aus jenem Urfluß 
kommen alle Flüsse und das Leben aller Dinge. 
Aus den Wassern steigen Weissagerinnen, Pro/ 
pheten und Gesetzgeber auf, und an die physische 
Ableitung knüpft sich die geistige. ES erzeugt sich 
ein System von magischen Influenzen. Körper 
fließt auS Körper, Geist aus Geist. Im Flüsst/ 
gen erzeugt sich, spricht der Indische Mythus, des 
Lichtes Saame; in der Edda schmilzt das Eis in 
Hela (im Reiche des Nichts) durch den warmen 
Feuerwind, und nun kann aus dem Nichts das 
Etwas werden. Von JuvpiterS Daumen, sagt 
der Griechische Mrthus, ist Dionrsus herabgeflos/ 
sen - oder er istim Blitzstrahl herabgefahren, und 
Perseus ist' im goldenen Regen auf das trockene 
Argolis herabgekommen. Quellgeister steigen aus
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Flüssen und Bachen auf; Ueberreste davon sind^. 
die Sirenen an der See, die Carmenten, die 
Valkyrien *)  und Nornen an Quellen. Und wenn 
die Sirenen von dem, was war, ist und seyn 
wird, singen, so sind die Nornen der Edda die 
drey Zeiten sellier, in Latium abe" ist Anna Pe­
renna der personificirte Fluß des Wassers und des . 
Mondenjahres. Das hungernde Volk verdankte 
ihr, der guten Alten, die Nahrung **),  und zahlte 
an ihrem Feste die Becher, wie die Jahre. Aus 
Bechern prophezeihte die Vorwelt allenthalben. 
Dem Jskander (Alexander) der morgenländischen

♦; Man lest ». B. nur aleich da- Lied der alten Edda von Vä, 
lnmdur, nad) der schönen Bearbeitung der Gebrüder Grimm 
1. p. 3.

♦♦) Ja Iuvviter selbst sollte von ihr genährt worden seyn. Man 
nahm sie als eine jener Nymoben, die als Iuv itcrs îlmmen 
bekannt waren Ovid. Fast. HL 660. vergi Vis<©ntî zum Museo 
Pio-Ciement. Vol IV. p. io, wob?» wir wieder an s Uchte Rah*  
rung denken müssen und an den Zeus an den Wassern. .'Us 
Iurviters Amu e wird Anna dasselbe / was Fortune Primigeni» 
zu Dräneste war» lieber btei'c habe ich mich in der Symbol. IV- 
p.23i ff erklärt Hier wist ich einige Worte beyfügen, warum 
ich Anna tas Zä.'onr enjahr genannt habe. Das lit t schon im 
Çîanifii : anus, annu» die Ber wand kich ast leser Worte
baben schon J. Voseiui« im Etymol. und Lennep, p. 8-8. benierkt). 
Hier ist der Ueberaang der Beariffe von der m krümmte lt*  
multer zum Ring des Jahres,.zum ?Hter und zum Begriff der 
Zeit, welche zuerst vom Mvndklauf aba<nommen wird- 
Wachstbunu GedeUu'N und Gluck machte man auM t'itih vom 
Monde gbbänaig, imb wenn die vant i'chen Knab'n kevEtrtls» 
ter und Römer eine linfimörm ae bulla am Halse rruaen, so 
Wollten etniae von den 'Nen • ine Beriebuna aus die Monds*  
scheibe darin finden. PluUrch. Quaest. Rom. ur. CI. p. 178, 
Wytt. —
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den Zauberbecher hat. Die Wassergeister, wie die 
Feuergeister, bilden eine alte magische Welt. Die 
Mania zu Rom, der man erst Kinder, hernach 
Wollknäuel opferte, mit den Manen (den Fließ/ 
geistern) und mit dem Gespensterstein, lapis Ma­
natis , sind alte Erinnerungen davon. Die Wasser 
ziehen und wollen ihre Opfer haben. Sie locken 
auch und lenken des Menschen Willen, wie Onv 
phale, wie Acca ( Aqua — das Wasser), welche 
den großen Hercules lockte, und deren Grab, am 
Velabrum, unten an der Tiber, dem Volk eine 
Erinnerung an große Wohlthatcn blieb (an reiche 
Ernten, wenn Sonnenkraft und Wasserskraft sich 
heilsam mischen).

Diese und ähnliche Elemente Pelasgischer 
Weltanschauung treten im Etrurischen und Latini/ 
schen Mythus und Gebrauch deutlicher hervor, 
weil dorten das sinnige, naturdurchschauende We/ 
sen alter Priesterschaft weniger gestöhrt worden 
war. In Griechenland war diese altpriestertiche 
mystische Dynamik und Magie mit dem geister/ 
haften Wesen, das sie umgab, in der derberen 
Volksansicht einer andern Zeit und im Volksgesang 
untergegangen. Aber bestanden Hatton diese Dinge 
dorten eben so wohl, als anderwärts. In der 
disciplina arcani und im Opferdienst erhielten sich 
Erinnerungen und Ueberlieferungen davon. ^Und 
wenn die Platoniker, welche diese Geheimlehre 
späterhin mehr aufdeckten, behaupteten : « es sey 
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orP hisch von Kräften und Mischungen ;u spre/ 
chen,^ so bezeichneten sie eben damit jene alte 
Priesterphysik und Dämonologie. In dieses theo­
logisch f bildliche Gebiet gehören auch die mann­
weiblichen Gottheiten, welche, um es kurz zu 
bezeichnen, Lie natura naturans und natura na- 
turata in Einen Götterleib vereinigen. Diese 
Theologie hatte ihre Quellbecher ( irriyaioi xça- 
TTfpéç), ihre Seelenbecher u. s. w. gehabt, und 
es hatte Lieder davon gegeben. Dergleichen dem 
Orpheus zugeschriebene Bechergedichte (xparrçpeç) 
waren ohne Zweifel kurz und priesterlich gedrungen 
gewesen. Auf diesen alten Standpunkt stellt uns 
auch, wie von mir schon bemerkt wurde, Plato's 
Timäus, wo der Demiurg in Bechern das Wesen 
der Körper und Geister mischt *)♦ Nachher mit 

* ) Proclus in Timaeum p. 3«5. 6 Ak /€ fylETEpO$
— Talç Toiv SEokóyury i'^yiqo eaiv 

tTio^Evoq — iv ar Tw tg) TiaT^l xai ô);p,ioTçy(d 
TGÎV okh)V TVtV yoriLLOV OCTTtTL&ETO dvrapLV, 

r}v ^LIM-OV^JIEVOÇ TüV VOIJTüV Seov, xau 

Ttarpinr(v zat tt^oç tovç ly-
xoapîovç Seovç aiTtav. — xai TavTryv Çtt;v 
^v%ixrtv ovatav ) <iiàx tov xpaTVtçoç ^Xeysy 

rtULV naçad'LiïouSaL, xai tuvç plv ÄeoXö- 
yovg EV ànopprtToi,ç XéyovTaç, à XÉyovot, 
ydjJUjDÇ TE xat TOXODÇ ETtLVOElV &EG)V ----TOV
XVkd.Ttova xçdaEig te xal avyxçdo el? iïiapv- 

Jèo/. yetv , và fiłr yÉvr( tov ovtoç , àvTÏ tccp 
a7tt()^L(ŹTG)y9 Trtv à'è uiÇu’, ocvtltov ydfiov 

(laXapSdvovTa. Ich (jabe aus der langen Stelle nur 
die Hauptsätze Ijtcv beyfüaen können.
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dem wachsenden Epos nahmen «Zeugungen und 
Handlungen ” überhand , welchen Gegensatz die/ 
selben Plaroniker als Homerisch bezeichnen. 
Die längere Handlung forderte mehrere Perso/ 
neu. Da traten die altfränkischen Potenzen und 
Elemente in den Hintergrund, und wenn nun in 
der Ilias Vulcan mit dem Flusse Xanthus kämpft, 
so waren das schon zwey streitende P e r so n e n. 
Man fand das Lied aber doch noch orphi sch 
(d. i. alttheologisch), weil diese Personen das mit 
-em Wasser kämpfende Feuer vorstcà.

So mußte die ältere dämonische Welt in der 
neuen Schöpfung der menschl'chen Götterfamilie 
untergehcn. Reflectiren wir aber über diese gei/ 
stigen Revolutionen, so ergiebt sich daraus: 1) dasi 
dieses priesterliche Dämonenwesen schon ein Verfall 
aus einem älteren reineren Gottesdienst war, wet/ 
cher das Naturleben im Grossen unschuldiger ver/ 
ehrt hatte, wovon dann in der disciplina arcani 
die Hauptsätze übrig blieben, nirgends aber wohl 
ganz rein, sondern mit den magischen Vorstellungen 
schon mannigfaltig verseht; 2) das; Homer erst 
nach diesen zwey Perioden folgt, und als -Volks/ 
dichter sich nun schon fast ganz an die Gemeinbe/ 
griffe der dritten, der menschlichen Vielgötterei) 
halten musi; 3) dasi jene zweyte, pelasgisch / or/ 
phische Periode uns schon richtige Naturanschauun/ 
gen ( Philosopheme) mit dem mystischen Priester/ 
Dogma ganz verwebt zeiget, und dasi mithin jene
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Scheidung von Philosophen, und Dogma sich histo- 
risch nicht bestätigt; 4) aber, das, die Religion 
des gemeinen Volks früherhin gewiß selbst in 
Griechenland magischer und physischer und mehr 
geisterhaft war, als nachher, und das; also der 
«Homerische derbe Volksglaube erst die Folge einer 
geistigen Verwandlung , durch den Untergang der 
pelasgischen Hierarchie, ist.

Ich wende mich nun zu den scharfsinnigen und 
conséquent durchgesührten Ideen Ihrer Abhand­
lung. Ueber die vorausgcschickten allgemeinen 
Grundsätze kann ich mich ganz kurz fassen, da wir 
darüber bereits ausführlich unter uns geredet ha­
ben. Drey Hauptsätze sind es, von denen Sie 
ausgehen: i) in der Hcsiodeischen Théogonie 
treffen wir lauter ursprünglich Griechische, und 
von dem Anne seder Gottheit und ihren Verrich­
tungen .hergeleitete Namen an. 2 ) In diesen 
Namen liegen ältere allegorisch arrsgedrückte PhL- 
losopheme, die. aber Homer und Hesiodus ihrem 
wahren Sinne nach durchaus nicht mehr verstanden 
haben. 3) Durch eine richtige philologische 
Namenerkläruug und durch gehörige Absonderung 
dessen, was jene Dichter, oder auch nach ihnen 
noch Andere zu den ursprünglichen Philosophemen 
hinzugethan haben, kommen wir zu der Entdeckung, 
das; jenes überaus merkwürdige Hesiodeische Gedicht 
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nicht Théogonie, sondern Kosmogonie ist, indem 
es sich vom Anfang bis an's Ende mit der Welt/ 
fchöpfung und mit der Ausbildung des menschlichen 
Lebens beschäftigt.

Nach dem Bisherigen bedarf es nun nicht 
vieler Worte, wie sehr ich mich freue, Sie auf 
zwey Punkten meines Weges auch hier wieder mit 
mir Zusammentreffen zu sehen. Einmal, daß auch 
Sie den mythologischen Boden erweitert wissen 
wollen, und dasi Sie sich durch das Anerkennen 
einer alteren Allegorie scharfvon denjenigen tretu 
nen, die uns, wie ich schon früher äußerte, mit 
den derben Homerischen Materialien die ganze > 
große Vorwelt verbauen wollen. Zum Andern 
darin, daß Sie auf Namen (c viel Gewicht legen, 
und aus Namenerktärung die Hauptbegriffe der 
Mythologie entwickeln. Wer, wie ich, aufGricr 
chische Namen so viel gegeben, und in seinen myr 
thologischcn Combinationen auf die Namen so oft 
hingewiescn hat, (wie z. B. meine Symbolik in 
den Kapiteln vom Aescnlap, Androgens, Buzyges, 
von der Circe, Demeter, von Echethlos, Eleusis, 
Erisichthon und in andern Artikeln so weiter durch's 
ganze Alphabet bis zum Zeus herab sattsam davon 
Proben giebt,) der. kann sich über eine so gelehr e 
und scharfsinnige Namenmythologie, wie Sie sie 
anfstellen, wohl nicht anders als angenehm über/ 
rascht fühlen.

Doch, da wir unter uns bisher die Sitte be/ 
obachtet haben, mehr über das zu sprechen, was 
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uns trennt, als was uns vereinigt, so will ich 
bey dieser Gewohnheit auch jetzt bleiben, ohne doch 
dem Publikum auch die übrigen Sahe Ihrer Theo,' 
vie verhalten zu wollen. Vielmehr will ich alles, 
was Sie geben, in einer gedrängten Uebersicht 
wiederzugeben suchen. Zuvorderst musisch über 
die N a m e n m e t h o d i k einige Worte sagen.

Sie sehen: die Namen der Gottheiten und 
*^>cvo6n (mb Oi'iochisch, uno bezeichnen in dieser 
Sprache ihr Thun und Lassen, folglich müssen 
wir bey der Götter- und Heroenlehre auf Grie­
chischem Grund und Boden bleiben. Ich ant­
worte: allerdings müssen wir in den Untersuchun­
gen über den Griechischen Mythus vor allen Din­
gen sehen, wieweit wir mit Griechischen Elemen­
ten (Namen) kommen können. Und wir können 
ost weit damit kommen. Ich will ein Beyspiel 
geben: Wer da weiss, was Aglauros, Erse, Pan­
drosos und Erichthonius heisen (und wer sollte dies 
nicht wissen? ) , der bringt so ziemlich die wesent­
lichen Züge jenes Attischen Mythus zusammen. 
Aber die ursprüngliche Einheit der ersten Idee wird 
er dennoch nicht sehen. Er wird den Geist des 
Symbols nicht fassen. Dazu gehört noch ein zwey­
ter wesentlicher Act. Er muss auf den Orient 
blicken, muss dorten vom Bilde der übermenschlich 
klugen Schlange im Paradiese an bis zu den num­
mis serpentiferis der Aegyptischen Kaisermünzen 
herab lernen, wie das Morgenland, was wir in 
Degriffsreihcn denken, in der Einheit von Bildern 
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dà Zsuge weiset/ muss diese Bildeereihe in alle 
Beziehungen mit den Hauptlehren alter Religions- 
schriftcn zu bringen suchen. Alsdann, wenn er 
das gethan, vermag er erst den prägnanten Mo­
ment zu fassen, in welchem Svmbol und Mythus 
jenes Attischen Adams - Erichthonius gebohren 
wurde. Denn fast bey allen Hauptmythen, be­
sonders bey solchen, die sich so morgentändisch an- 
kundigen, wie der oerne kre, lnnfson »»iv , dus 
id) so sage, im Orient erst orienriren.

Sie ersehen daraus wieder, dass mir die erste 
Anschauung, oder, wenn Sie wollen, der Grund­
begriff das Princip ist, worauf ich gebaut, die 
Erktärungsquellc, woraus ich geschöpft wissen will. 
Dieser Grundbegriff muss uns erst den rechten Ge­
brauch der Namen lehren. Obne jenen Compas; 
schweben wir unsicher auf dem Meere der Sprach- 
Elemente hin und her. Nun bin ich zwar, wie 
bemerkt, nicht in Abrede, dass ein Name, ja ein 
Griechischer Name, selber den Grundbegriff eines 
Mythos uns zuweilen liefern, könne. Aber hier 
treten besondere Umstände ein. Mehrentheils 
zeigt ein Griechischer Name nur Eine Seite der 
Sache, und wenn solcher Namen mehrere sich 
darbicten, wie dres nicht selten der Fall ist, so 
haben wir etwa mehrere Seiten damit gewonnen. 
Aber wie die zugeschliffenen Facetten eines Dia­
mants oft in Farbenlichtern spielen, die dem Kerne 
des Steins an sich fremd sind, so sehen wir auch 
das reine Licht des ersten Typus oftmals in dem



143

mythischen Farbenspiel Griechischer Namen gar 
nicht. Etwas Wahrem sagt wobt jeder Name, 
aber die ganze Wahrheit liegt oft unentdeckt in 
einer fremden Sprachwnrzel oder orientalischen 
Anschauung. Es kommt hinzu, das; es der My/ 
thus, besonders der bedeutsamere mysteriöse von 
jeher an der Art hatte, mit den Namen durch 
leichte Veränderungen uudUmbeugungen zu spielen. 
So kann z. B. aus der» Versen des Hesiods (Theog. 
200, 205, 206.) sowohl eine Venus rpiÀouft- 
Srjg als hervorgehen, und ist wirk/
lich, wie uns die Alten lehren, daraus hervorge/ 
gangen, ja dieses bedeutsame Spiel ist dort den 
Hesiodeischen Gedanken selbst nicht fremd.

Daraus ergeben sich zwey Folgerungen. Zu/ 
vörderst diese und immer wiederkehrende,, das; wir 
auch bey Behandlung der ältesten Griechischen My/ 
then unsern Blick nicht abwenden sollen von der 
unerschöpflichen Bilderwelt des alten Morgenland 
des, deren stille, festere Typen uns so oft einzig 
retten aus der Unruhe der plauderhaften Helleni/ 

, scheu Fabeley. Zweytens, daß wir auf keinen 
einzelnen Griechischen Namen, und sey er auch 
noch so alt, und kenne ihn auch Homer und He/ 
siod, allein unsere ganze Rechnung gründen, 
sondern alle zu Rathe ziehen, ja die verschiedenen 
Namen nicht blos, sondern auch die verschiedenen 
Formen und Erklärungen eines Namens, falls 
Sprachgeseh und Sprachanatogie für sie sprechen, 
weil sie alle zusammen erst die zersplitterten Ele/ 
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mente des Grundbegriffs darstellen, oder falls die,' 
ser außer dem Kreise Griechischer Namen liegt, 
ihn doch in's Licht setzen helfen. Mein oben gege/ 
Ebenes Beyspiel von den Molioniden mag Ihnen 
sagen, wie i ch mir wenigstens dieses denke.

Doch ich wende mich mit Ihnen zur Hesiodei/ 
schen Théogonie selbst. Schon Heyne harte auf 
diese Urkunde aufmerksam gemacht, und es hat 
mich gefreut, zu sehen, wie Sie unter den vielen 
Verdiensten dieses berühmten Mannes auch dieses 
anerkennen. Der ganze Hesiodus, und besonders 
auch dies Gedickt, das unter dessen Namen geht, 
bedarf noch großer Hülfe. Ich kann mir nicht 
versagen, eine Stelle aus dem Briefe eines der 
competentesten Richter in diesem Fache, des geist/ 
reichen Jakobs, mitzutheilen, die er geradeaus 
Veranlassung Ihrer Abhandlung, deren sinnreiche 
Originalität er mit mir anerkennt, niederschrieb: 
«Ich gcstche gern, daß mir der Hesiodus, im 
«Ganzen und Einzelnen, das größte Räthsel der 
«Griechischen Literatur ist, bey dem man mehr 
« als bey irgend einem andern, die außerordentliche 
«Mangelhaftigkeit unserer Kenntniß des höheren 
«Alterthums fühlt, und dessen Daseyn nicht ein/ 
«mal aus den uns bekannten Angaben erklärt wer, 
«den kann. Die Théogonie allein setzt 
«eine ganze Welt voir Poesie und 
«Philosophie voraus, von der nur, 
«wie von der a n t e d i l u v i a n i s ch e n, eä tu 
« zelne zerstreute Spuren dürftige 
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«Kunde geben." Mir kommt, um in der 
Vergleichung fortzufahren, diese Théogonie vor, 
wie jenes uralte Tempelgebäude zu Karnak, wovon 
uns die Franzosen jetzt berichten, das; sich in den 
Fußböden und Mauern ältere Baumaterialien, 
Säulenköpfe, Friese und Reliefs eingebaut fänden. 
Sie führen die Vergleichung vermuthlich noch wei­
ter fort, und sagen: «Aber auch ganz verkehrt 
«eingebaut, das Unterste zu oberst, und ohne 
« daß man im geringsten den Sinn, Zweck, Ort, 
« wo und wie Kapital und Fries und Bildwerk 
«zuerst gewesen, vom Meister des neuen Baues 
«verstanden sähe. »

Da giebt es nun der Arbeit vollauf, und wir 
dürfen uns jener behaglichen Ruhe nicht mehr über­
lassen, der sich die erfreuen, die mit ihren Home­
rischen Antiquitäten die ganze alte Welt ein für 
allemal zuschließen. — Jedoch, wo so tüchtige 
und verständige Architekten, wie Sie sind, uns 
die alten Quadern umlegen, und Bild und Ueber- 
schrift lesbar zu machen anfangen, da dürfen 
wir wohl hoffen., mit der Zeit auch in dem schwe­
ren Werke etwas weiter vorzurücken.

Ich trete nun zu Ihrer Arbeit hin, um. selbst 
zu sehen und Andern zu berichten, was Sie uns 
aus dem alten Werke noch Aetreres zu Tage for­
dern , und um, wo ich Bedenklichkeiten habe, sie 
nach unserer Gewohnheit unverhohlen Ihnen mit- 
zutheilen.

7
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«Ein uralter Philosoph, stellen Sie sich vor, 
hatte einst gefragt, woher diese Welt und woher 
der Menschen Leben und viele Künste? Das Erste 
betreffend, boten sich ihm drey Fragen dar: 
Worin ist Alles, woraus ist Alles, 
und wer oder was hat Alles zu einem 
Ganzen geordnet? Die Fragmente der 
Antworten lesen wir nun in unserm Hesiodus 
(Theogon. 116. sqq.) : Worin Alles enthalten 
ist, ist Aaoc, Spatium , der teere Raum, erstes 
Wesen. Darauf, zweyte Geburt: Fata, Mate­
ria, die Materie, woraus Alles geworden. 
Dritte Geburt 'Eçgdç., Jugatinus, der Einiger, 
der die Qualitäten der Materie geschickt gat- 
tete, und der also von dem Werden der Dinge 
der Grund ist. Der leere Raum hat zwey £Utv 
litaten, welche, personificirt, zwey Kinder von 
ihm werden : Erste Eigenschaft : die wüste Leere, 
worin die Materie hieng, war mit Nacht b e; 
d eck t. Das ist Opertanus , der Ber
decke r. Zweyte Eigenschaft: die D ew eg u ng s- 
kraft, Nuta, (von vveiv). Dritter
Act: Erebos und Nyr begatten sich und erzeugen: 
AZSrfpa xat 'H[i#çoiv, Clariam ct Serenam, 
d i e Helte und die Heitre, d. h. die Alles 
bedeckende körperliche Finsterniß (derUrnebel) senkte 
sich in die Tiefe, und so konnte in der Höhe das 
Licht aufgehen. ”

In Betreff des Formellen habe ich hier 
wenig einzuwenden. Ja ich finde es ganz tm
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Geiste des personificirenden Alterthums, Accidenz 
zen und Qualitäten als Kinder dessen vorzustcllen, 
dem diese Eigenschaften zukommen. Sodann 
scheint mir das, was Sie nothgedrungen, so zu 
sagen, und aus Kürze thun mußten, jeden von 
Ihnen erklärten Begriff gleich lateinisch auszuprä- 
gen , überaus treffend und wohlgelungen, und 
wenn ich immer (gegen die Ansicht mancher Andez 
rer, die dieser mystischen Larinitäc keinen Geschmack 
abgewinnen konnten) Joseph Scaligers Ueber- 
setznng der Orphischen Hymnen nicht blos gelehrt, 
sondern im Tone auch dem Original angemessen 
fand, so glaube ich, daß Sie, dieses großen 
Vorgängers würdig, uns eine gelungene Vorar­
beit einer antik - philosophischen Latinität geliefert 
haben. Ich komme zur Sache: Xdoç ist Ihnen 
der leere Raum. Hier können Sie (um von an­
dern Auslegungen nicht zu sprechen) aus dem Scho- 
lion (p. 240. cd. Antrerp.) die Aüctorität des 
Plato für sich anführen: tïXutov ( so lautet es 
in dem Schellersheimischen Coder etwas besser, als 
im gedruckten Text) cfivacv Xe/yst.
(Sei 70LÇ tôïïov \),3toCTTT(aa.o<àai, uç dé/exai 
T à etç àvTov yevdutva. (Im Verfolg steht 
à tco T ov yLuiSai , und nach folgt
als Beyspiel : vtęią 5 ovx }róXov — 
bekanntlich aus Iliad. IV. 24. ) — So weit ge­
hen Sie also ziemlich mit Plato (obschon seine 
Alles ausnehmende Natur sinnlicher und poetischer 
ist, als der leere Raum). Ich, für meine
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Person, wäre noch weiter mit ihm gegangen. 
Denn nun ist Ihnen Fata dieMaterie; ihm 
war sie d i e E r d e (Sympos. VI. 2. p. 20. Wolf.) 
Das Scholion zum Hesiodus fährt in der genannt 
ten Handschrift so fort: è^eiBïi ôç Sêàr aut^v 
àva/3tXàT6t (sic. leg. àvaixXàTTEi ) e£çh)- 
(ïteçvov [ivacrcFEvç (Mvaaéaç) ó naraçsvç 
èv • Tïj Töv SeXcpixfSy ^Tiafiäv avvayayy 
EvçDdTÉQvaç Ieçov (fniviv àvaaTriaai : — 
evçvoteçvov nXuTEÏav xÂartweSoV 
ïïdVTCdV f'5oç*  3là TOVTO ZOl lOjXTtoV ai- 
TLov tou xocr^ov tï]v pjv (ffTjaiv èv t(5 tyai' 
dem*  cfàtv ó EnayopEvoQ et eit ai oti-
ypę. Ich habe das Scholion abgeschrieben, da­
mit man gelegentlich die Vermuthungen des Ruhn- 
kenius (der es Epist. crir. I. pag. 91. aus einer 
Pariser Handschrift mittheilte) wie des Wytten- 
bach ( ad Platonis Phaedon, p. 298.) über jene 
Worte damit vergleichen könne. Letzterer will hier 
lieber an Plato's berühmte Stelle von der Vesta 
im Phädrus p. 354. denken. Unsere Handschrift 
aber bleibt auch bey der Lesart aiTiov, wonach 
Plato die Erde zum Real g rund der Welt 
machte. Und in diesem Sahe möchte wohl eine 
ächt alterthümliche Anschauung liegen. Jedes Volk 
nemlich scheint, nach einer sehr natürlichen Ansicht, 
wenn von Ursprung der Welt und Dinge die Frage 
ist, zuerst von der Erde, ja nicht von derErde 
blos, sondern von der E r d e d e s L a n d e s, wo 
es sich findet, auszugehen. Diese rohe Volksan­
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schauung steigert dann der Weitersehende, der Prie/ 
ster, mehr und mehr bis zum Realgrund alles 
Seyns, wie die Philosophen nachher sprechen. 
So spricht aber nicht hohe Vorwelt und Priester-- 
lehre. Sie sagt Mutter, Erdmutter. Das 
ist die alte Mutter, Ma, die alte Dergmutter; 
der Phrygischen Hochgebirge, das ist die Er 
feste (oder gelehrter nachher der Erdcubus), die^ 
Phrygische Kvß^ßiq. Das ist Ganga, die mit 
der Weltblume über den Wassern geht, Isis, die 
Aegyptische Erde mit kosunschem-Symbol des Lotus, 
die Göcrin zu Ephesus ist es mit den vielen miit; 
terlichen Brüsten. Mit Einem Wort, was wir 
iin alstracten Begriff Realgrund nennen, das war 
zuerst und lange Zeit für den Sinn da, war Bild 
für Aug' und Phantasie. Da Sie aber vermuth.- 
lich diese orientalischen Beyspiele verschmähen, so 
gebe ich Ihnen ein Griechisches aus Pausanias. 
Dieser sah zu Aegä in Achaja den sogenannten 
Taioç, einen Tempel «der Erde mit brei.- 
ter Brust (Achaîc. XXV. 8. yÇç — êizIxXrj*  
gw Evpt/tTT£pyOv. — Vielleicht wäre bey einem 
alten Götternamen das Dorische Evpvaréçvaç 
des obrgen Scholion nicht ganz übel) und bemerkt 
dabey: «ihr Schnitzbild ist den all er­
at testen ähnlich» (ich streiche mit Hemsterh. 
zum Lucian Vol. I. p. 171. Bip. das èv hinweg, 
was FaciuS schon längst hatte thun sollen). — 
Wie dieses alte Schnitzbild der Erde nun ^usge,- 
sehen haben mag, verschweigt Pausanias. Aber 
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es war doch ein Bild, ein altes Bild der breit/ 
brnstigen Erde, gerade wie Hesiodus sie an 
Unserer Stelle selber nennt. Die Ephesische Dia­
na mit der breiten, viele andere Thierbrüste tra­
genden Brust kann uns schon belehren, wie es 
gewesen seyn mag. Doch darauf kommt nichts 
an, wohl aber darauf, das; wir aus dem Factum: 
die breitbriisiige Erde hatte in alten Griechi­
schen Tempeln ihre Bilder, zu schließen berechtigt 
sind, Hesiodus habe von seinem alten Gewährs- 
inann nicht blos den nackten BegriffF«?a empfan­
gen , sondern zugleich damit das Epitheton: eù- 
QvaxEçvoQ, mithin das anschauliche Bild 
einer gewaltigen Ri esen - Erdmut­
ter * ) Hier werken Sie mich nicht so mißver-

♦) Hierauf lege fest/ aufrichtig zu <nm, das größte Gewicht, nicht 
so inet auf meine folgenden Grunde, obschon sie mir auch 
etwas gelten. *2ibev  ai» Ende ist es doch zur Zeit noch gar 
nicht im Reinen, wie viel oder wie wenig ^bstraclionsvermö- 
gen und reine Lveculation die aneralreste Menschheit gehabt 
Haden maa. Ich wage wenigstens n cht darüber etwas zn 
bestimmen, und will nur bemerklich machen, daß jene 
Lbeogonie, bis fie a n den Hesiodus gelangte 
schon durch nt ii nd) e 5 poetische Medium durch geg an, 
gen w ar, und von jed em schon in etwas colorirt 
sehn mochte. E'n Anderes wäre es, wenn wir zwischen 
den ältesten Philosophen Priestern Morgenlands und Hesto» 
dirs nichts weiter anzunehmen hätten. — Hieben mochte id) 
über P.uuanias nod) eine allgemeine Bemeikung machen. Id) 
habe immer geglaubt, daß uns dieser Schriftsteller die grösteste 
Summe von Sagen und bildlichen Vorstellungen liefert, die 
Wir eigentlich als die Grundlage des Oirtedjiicben Götterdienstes 
anzusehen haben, wie er von Alters her und vor Der Herr« 
sch g st der Dichter und auch nachher unabhängig von ihr be» 
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stehen, als ob ich das von Pausanias gesehene 
Schnitzbild selbst für alter als Hesiodus hielte. 
Das hölzerne Standbild mochte seitdem oft er­
neuert werden seyn. Aber cs war immer derselbe 
uralte Typus. Und einen Typus giebt hier He­
siod auch in der Sprache unserer Phantasie wieder, 
so wie er ihn für seine Phqntasie empfangen halte. 
Eine Religion der Phantasie war aber die Reli­
gion der Griechen von Anbeginn, und ein Dichter, 
der sie nicht so genommen hatte, wäre niemals 
NatibNäldichier geworden. Sie antworten viel­
leicht: Hesiod ist mir hier nicht Dichter, nicht 
Nationaldichtcr, sondern grossentheils willenloses 
Werkzeug, und sein Gedicht ist das todte Gcfasi, 
worin alte Philosophe me ausgenommen wo - 
den. Mildem Philosophen habe ich cs zu 
thun, dcr diese Kosmogonie zuerst erfand, nicht 
mit dem Dichter, der sie cmpfieng und oft genug 
mißverstand. Ich erwiedere: Sie sctzcn Ihre»

standen trat Daher habe id) Mesen Alltor auch in der Sym­
bolik hauptsächlich zu meinem Führer ne wählt. Sonte diese 
Ueberzeugung allgemeiner werben, und größere Untersuchung 
gen, als mir nad) meinen Kräften möglich waren, auf dem 
von Pausanias gebahnten Wege veranlassen/ ,o nähre ich die 
Hoffnung, daß wir eine ganz andere Gricchtsd e Mythologie 
gewinnen werden, als die bisherige war; eben so, wie neuer» 
lich Quatremère dc Qnînzy die Va h N ju einer ganz alldem Gc» 
schichte der alleren Griechischen Kunst gebrochen hat, der in 
der Einleitung zu dem Werk, worin diese- geschehen (Le Jnpi- 
tcr oiympfrn) das Gtstanduiß niedsrgelegt hat, daß man den 
ganzen Stmengang der Kunst und die An ung Wei/e, wie 
er ne.turgenläß erfolgt sc», bry'm^Pausanias vorfinde. LS 
hangt hier Eines an dcm Andern.
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Philosophen aber doch vor Hesiodus; ja Sie mus/ 
sen ihn Jahrhunderte vor ihn sehen. In jenen 
frühen Jahrhunderten aber hatte Griechenland 
keine Philosophenschulen, sondern Priestervereine. 
Priester aber lehren nicht in abstracten Worten, 
sondern in Bildern. Selbst in frühester Vorzeit, 
in jenen schönern Tagen patriarchalischer Mensch­
heit , wo ich einen reinen Monotheismus statuire, 
und wo erleuchtete Erzväter in lichtem Denken 
grosie metaphysische Wahrheiten rein aufgefasit ha­
ben mögen, selbst damals kann ich mir doch Vor­
trag und Lehre für die Gemeine nicht so nackt, 
nicht so entkleidet vom anschaulichen Leben denken. 
Wie viel weniger in Griechischen Landen , wohin 
jene patriarchalische Ueberlieferungen erst durch viele 
Zwischenwege gelangen konnten. Erst näch langer 
Uebung in abstrackem Denken, also Jahrhnnderte 
nach Hesiod, kann sich aus der reflectirenden Ver­
nunft ein Begriff, wie der der Materie ist, 
lostrennen und ausprägen. Die Art, wie in 
den Eleusinien die ethischen Begriffe: Mate­
rie und Geist versinnlicht wurden, kann uns 
schon einen Wink geben,'wie wir uns die Lehr­
weise Griechischer Vorwelt zu denken haben. Sie 
erinnern an mater, als Wurzel von materia. 
Das ist aber eine blosie Sprachbemerkung, die uns 
freylich den Weg zeigt, wie der Begriff Materie 
entstanden, nämlich aus dem des Gebährens. 
Aber für die Vorhesiodeische Zeit nehme ich eben 
noch das Bild der Gebähre rin selbst in An­
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sprach, oder jene Empsindungs- und Redeweise, 
wonach der Indier eine matrix eine B ahrmut - 
ter seiner Urgöttin Bhawani setzt, aus der das 
Wesen der Dinge hervorgeht, und wohin bey'm 
Weltbrand auch Alles wieder zurückkehrt; eine An,' 
schauungsart^ wie die der alten Aegypter, denen 
Isis eben Alles in Allem war, obgleich in dem 
Nationalgefühl ursprünglich die vom 97iU 
wasser und Nilschlamm befruchtete Landeserde. 
Lange nachher kamen dann Philosophen, und sag- 
ten , Nilschlamm ( lÀvç ) ist Materie ( vät? 
s. Simplic. ad AristutcL Pli) sic. p. 5o.) und 
sprachen damit die Nationalanschauung unstreitig 
ganz richtig aus. Nur hatte die Nation, nur 
hatte das Alterthum selbst nicht so gesprochen. 
Eben so wenig hatte ein Grieche vorHesioduS von 
Materie geredet. Ihm war, gleichviel Priester 
oder Philosoph, jene Tata noch die Alles ge­
bührende Mutter Erde.

Sie sehen daraus, mein vereintester Herr 
und Freund, daß mir Ihre kosmogonische Exegese, 
wo nicht dem Inhalte nach zu metaphysisch (denn 
metaphysische Erkenntnisse spreche ich der Vorwelt 
nicht ab) so doch für Missionare in der Pelasgi- 
schen Wildniß zu abstract, zu begriffsmäßig schei­
nen will.

Im Verfolg sind die Worte von der Güa, als 
dem Göttersitz (narrav — 50nicht 
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berücksichtigt worden *) ? und wenn Sie sie fiiv 
einen spätern Zusatz halten, so haben Sie die 
Auctorität mancher Alten für sich, die diesen Vers 
verwarfen. In den vor mir liegenden Scholien 
kommen bey diesem Introitus noch mehrere Ein- 
sprechet', wie Seleukus und Aristarchus zum Vor/ 
schein. Andere hingegen liessen diese Worte stehen 
und erklärten sie (anderer Auslegungen, z. D. der 
astronomischen bey Cornutus p. 17$. Gal. nicht 
zu gedenken ) vom Umgang der Götter mit den 
frommen Menschen der Urwelt hier auf Erden. 
Und ich für meinen Theil kann diese Ansicht der 
Stelle nicht so leicht abweisen. Mir fallen jene 
Pischdadier ein, jene Patriarchen Persischer Vor­
welt , die das Gesetz von den Görtern selbst auf 
Erden durch's Ohr empfiengen, jene Götter des 
ältesten Aegyptens, die mit den Menschen zugleich 
in diesem Lande wohnten ( Herod. II. 144» Se- 
olç — ocx eo vT ai; aua Total di Spoino tae, 
wie dorten jetzt Schweighäuser nach Schäfers Vor­
gang mit Recht hat abdrncken lassen). Jedoch ich 
will auf Griechischem Boden bleiben. Hier aber 
selbst begegnen uns Menschen der Urwelt, die bey. 

•) Derglcicken Auslassungen, ohne frfnflo'tfrte Bemerkuna, finde 
ick öfter in II rer Abbandirmq. (5s würde viel zu weikiaufttg 
ftpn , jedesmal dabey zu verweilen Hier ist aber nock ein 
Feld für weitere (^rörternnaen, und dabey wird die ^rage 
öfter rvrkommcn. was sind Nebenzüqe und blot voeri,cke AuS* 
fmifirnmien de- Hesiodus, und was gehört zu der alten Ueber* 
Neferung selbst?
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nahe Götter sind, und die für die spatere entartete 
Menschheit zu Mittlern und Vertretern werden. 
Man lese Hesiod. Epp. 122. 215. vergl. mit 
der Anführung in Plato's Kratylus p. 5o. Heindf. 
Und diese Vorstellung einer seligen Urwelt legten 
die Griechen dem Hesiodus bey, d. h. doch wohl 
einem Dichter der mit dem Sänger der Théogonie 
verwandten Schule.

Die Stelle vom Tartarus halten Sie für in- 
terpolirt, es sey nun vom Dichter selbst, oder von 
einem Andern. Gegen letztere Annahme mochte 
wohl Aristophanes (Aves 692.) sprechen. Ich will 
hierbey blos bemerken, daß diejenigen Alten, die 
wie wir in den Scholien lesen, Chaos für Luft 
oder Wasser nahmen, Gaa für Erde, und beyde 
Wesen vielleicht zur natura naturans und naturata*  
wenn gleich bildlich, steigerten, dcn Tartarus 
hier nicht wohl entbehren konnten. Er war ihnen 
vielleicht die der natura naturata anklebende alte Un­
art, sich theilweisc immer wieder in's Formlose zu ver­
lieren. Auch so würde das TaędmEa^ai des 
Scholiasten passen. — So viele Wege standen 
hier der Auslegung offen, und wir sehen es in dcn 
Scholien, säst keiner blieb unbetreten.

Ihr Ereb os als massige lastende Finsterniß 
ist gewiß in recht alterthümlichem Geiste gedacht, 
und was Sie dabey bemerken p. VI. nam caligi­
nem antiquus ille cosnwgoriiae conditor non 
omni corpore expertem sed quasi nebulam 
esse putavit, muß miv, nach meinen Ansichten, 
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sehr wohl gefallen. Aber nun vermisse ich die or­
ganische Einheit der poetischen Gedanken, wenn 
derselbe Poet sich doch wieder eine so ganz abstracte 
Materie gedacht haben soll. Und gleich tritt 
diesem Erebus auch wieder eine zu philosophische, 
körperliche Nr£, Nuta, an die Seite. Diese ist 
Ihnen die Neigung nach unten, gleichsam das 
Gesetz der Schwere, von genannt. Diese 
Herleitung mag sehr richtig seyn, und was Sie 
gleich darauf votv der Nr£ als dem Niederschlag 
der Finsterniß sagen, ist gewiß eine treffliche philo­
logische Bemerkung. Allein wenn ich mir. den 
Erebus gleichsam als einen kosmogonisch potenzir- 
ten Homerischen Ephialtes (’E-tpidhtt/ç), mithin 
wie einen Incubo oder Welt- Alp, daß ich so 
sage, vorstellen sott, dann sehe ich nicht recht, wie 
ich die blotze Neigung, also fast einen Newtoni­
schen Begriff, ihm als Gattin verbinden will. 
Stellen sich nun diesem dynamischen Begriffe hier 
Schwierigkeiten entgegen, und sehe ich mich nach 
einem Ausweg nm , so begegnen mir (um von der 
großen Aegyprischen Nachtgöttin Athor gar nicht 
zu reden — Aegpptische Finsternisse liebe ich eben 
auch nicht) — doch wieder selbst anf Griechischem Bo­
den kosrnogonische Personificationen des Racht- 
ö eg riffs. Es ist Schade, daß Pausanias über 
die Nackt, die bey den Megarern ein Heiligthum 
hatte (Alfie. I. 40. 5. p. i55. Fac.) gar zu kurz 
ist: Aber auch im Homer hatten die Alten die 
Nacht hie und da in einer theogonischen Dedeu- 
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hing genommen, besonders in der Stelle Ilias 
XVI. 269. .SSoii den Orphikern rede ich absicht, 
lich nicht, weil Sie in deren Theorie vom Nacht, 
Princip ebenfalls eine Missdeutung alter Philoso, 
pheme voranssehen möchten. Aber weil mir Ihr

oç 9 als Opertanus gedeutet, so volle Ge, 
niige leistet, möchte ich fragen, sollte denn nicht 
auch als Nacht gefasst die Nz?£ seine Gattin seyn 
können? Nacht, einmal activ gedacht, sodann 
passiv, ist kein leerer Begriff. Eine männliche 
Nacht kennt Persien in seinem Artman, Aegypten 
im Typhon. Und Sie stellen scharfsinnig den 
Erebus als einen Berfinsterer in Griechischer 
Kosmogonie auf. So hatte denn jener Kosmologe 
vielleicht einen Erebus und eine Nox beyde als 
Ehepaare gedacht. In jedem Fall ist Nacht mit 
Erebus gegattet, sinnlicher, als mit bloßer 
Schwere, ohne doch weniger kosmogonisch zu seyn. 
Wenn Sie aber fragen, wie aus dieser die 
Claria und Serena gebohren werden können, so 
werden Sie wohl von mir feine andere Antwort 
erwarten, als diese: so wie Apollo und Diana, 
die mir Sonne und Mond ursprünglich sind, von 
der Latona gebohren sind.

Wollte es mir sonach bis jetzt nicht gelingen, 
die Bedenklichkeiten zu beseitigen, die bey Prüfung 
der Grundlage Ihres Systems in mir aufge­
stiegen, so muss, wie Sie sehen, auch mein 
Glaube an die Richtigkeit des Ganzen zur Zett noch 
sehr wankend bleiben. Damit sage ich aber gar 
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nicht, das; nicht manches Einzelne meinen Denfall 
hatte. Nein , ich sage nod) mehr: meiner Ueber­
zeugung nach ist zum künftigen Verständnis; dieser 
dunkeln Urkunde durch Sre ein großer Schritt ge; 
schehen. So manche treffliche Sprachbemerkuug, 
die hier eingestreut ist, so manche gelungene Na- 
mcnerktarung, die Sie zuerst ausgestellt, und so 
viele Lichtblicke, die Sie hie und dort ins Dunkel 
des höheren Griechischen Alterthums werfen, sie 
werden uns, so hoffe ich, tüchtig fördern, wo 
wir Forderung und Hülfe so sehr vonnöthen haben. 
Doch td) gehe ohne weitern Aufenthalt mit Ihnen 
zur Betrachtung der Folgesätze fort, die Sie aus 
den bemerkten Principien ableiren.

«Die Materie allein, lassen Sie nun weiter: 
das Hohe und das Tiefe aus fid) hervorbringen: 
personistcirt den Orpuióę , Superus, Himmel, 
Himmelsgewölbe, und die Tiefe, Erde, Tellus , 
letztere durch die Gränzen bezeichnet, durch die 
Berge und die Tiefe: Hovtoç von thtjqZjs woi, 
zu aber Hesiodus aus Mißverstehen seiner Quelle 
ungehörige Attribute von Meer ber-mischte. ” —

Hierüber, so wie über die Zwischenbemerkung, 
die Pelasger betreffend, ist schon in unsern Brie­
fen verhandelt worden.

«Himmel und Erde vermischen sich. Daraus 
werden die Titanen gebohren : erst llxêavôç,
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Celerivena, (von' àxvç und leiv *),  die sich en 
giesiemde Wassermasse, die mit gewaltigem Erguß 
den ganzen Erdkreis überströmt, und daraus eine 
chaotische Mischung aller Elemente, die erst nach 
und nach durch die gegenseitige Bändigung entgn 
gcngesetzrer Potenzen sich in Eintracht und Ordnung 
umseht. Diese entgegengesetzten Qualitäten folgen 
nun paarweise, und Hesiod giebt hier getreu die 
Zdeen seiner Urkunde wieder: KoZoç ttn&KpZoç: 
Turbul us unfc Sejugus, und 'LxatfcTÔç :
Tollo und Mersius, Qda und Pr/a : Ambulonia 
und Fluonia, 0cttuç und MWjuofTVVn : Stalina 
und Moneta (von vracsèac und das von ixaecv 
streben, die Festigung des Fließenden und dieAuft 
regung des Ruhenden), <boißu und TrçStJç. Fe­
brua und A lura nia. Zrileht Einer, ein edelster, 
der V o l t e n d e r: Kpóroę, Perficus» Er voll,' 
bringt das Schwerste, daher aj'X'uAourfrrçç yt

Hier halte ich die Auffindung des Gegensatzes 
in den einzelnen Paaren für febv fruchtbar, auch 
Ihre Klage über die gezwungenen Erklärungen 
mehrerer Namen bey den Alten für gerecht. Man 
lese nur die Scholien und den Cornutus p. 176. sqq.

♦) Hier konnte wieder jemand, flehen die Griechische Etvmolvaie, 
an den Tlxcdpîîç, den alten Namen dts NU, erinnern, 
welchen Diodor I. 9 turtb QxEavôç (Mriećhbcb au-, 
legt. Ich thue aber keine Einrede nm so weniger, da dort«n 
die an. ere Lesart vielleicht die ri.i'kiae iü >?o
Will weniallenê Champi»lhon, l’Egypte iou> 1rs Pharaons I p. 
131. sq. von ouKamt , chwarz so dah die Ucbrrhtzung bey 
EustarhtuS dir wahre wäre.
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Allein einige Bemerkungen kann ich doch nicht un­
terdrücken. Zuvörderst wünschte ich, über ilyijv 
hätten Sie sich etwas näher erklärt *).  Die Idee 

•) De» ’Q.ynv l»er Qytvoç, auch Slyfjvoc, ja» 
$91 unter über die Religion der Ka»thager p. 63 für nuacn« 
fdietnlid) morgenländrschen Ursprungs. Er erinnert an Hiob

' XXVI. 10 5in in orbem irc, wonach die zirl eirunde begrün» 
jung des Meeres verstanden Ware. Scharfsinnig vergleicht er 
-en mythischen Name» *71 d e n o x. Dagegen können Lie aber 
einwenden, daß die Kriechen diesen leprevn Namen Grt e» 
chifch fanden (Eustath. ad Odys«. I. p. a;.) Den vielsagenden 
Lnvus: ’Qyiqv harten Griechische Philosophen/ nach den 
Kirchenvätern, aus der Bibel genommen (Pherecydis Fragg. p. 
5i. $q. ibiq. Stun.) Davon will ich jetzt abstrabiren, aber in 
der Kurze doch einige Zuge anaeben, wie vielbedeuteüd dieses 
Syn.bol auch bey den Kriechen war. Einmal lag im Worte 
fayevLOS oder der Begriff von atakatbq
uralt ( Hesy« b. IL p 15^8. nnd diejenigen Schriftsteller, die 
gern altirankisch scheinen' wollten, brauchten dieseAusdrücke, 
wie z. B. -Lycovbron B. 23t. statt foxéavôç jene- ältere 
Substantiv setzt. Man vergl auch B 1206 und da,elbst den 
Tzetzes und Müller- Note dazu p. 957 Davon bar Butt» 
mann über den Mythus von der Sündflutb p. 46. gute Er» 
lauterungen gegeben, - wenn wir Bevde gleich nicht sofort 
auch weiter mit ihm behaupten mochten, OgvgeS sey blos ein 
Sinnbild einer großen Fluth gewesen, eben so wenig, alS 
wir geneiat tenn mochten, mit dem Grafen Vvlney ( Recher- 
cbes nouvelles snr T histoire ancienne 1. p. i3u ) die ganze Sage 
von der Sündflutb in eine biosie Allegorie der Reaenzeit im 
Moraenlande aufzulosen Der gleichfalls archaistrende Sin.» 
Mias ( p- >33. Salmas. Vol L p. >39. Aothol Jacobs ) lass heil 
Eros dem Himmel und dir Erde das uralte Scepter ( toyr- 
*ytov cmäitTQov > entwinden — ein gewählter Ausdruck 
für eine im Grunde koLmogonucbe Idee Emvedokies tragt 
das Evilheton au?S Sater über B. 280, wo Sturz p. 620. 
wobt richtig das (b/rptoy tzrrp in der Bedeutung eie» 
mentarisch takt Mit dem Uralten und Griemen ta > 
r ischen hangt nun auch der Bkgriff des Riefe nm aß iaen 
»usammen. Die Griechen nannten auch übergroße Dinge
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vom Ey und vom Dotter, die Sie berühren, ist 
uralt und von Griechischen Theologen dem Orient 
abgeborgt. Soll aber Ogen als Urgewässer die 
Materie in sich enthalten, wie Sie es fassen, 
so ist damit eine ganz andere Kosmogonie, als 
die von Ihnen hier aufgestellte, gegeben. Doch 
das sehen Sie ohne meine Erinnerung selbst. 
Wundernaberwerden Sie sich, wenn mir diese 
Kosmogonie, wonach man den ersten Keim aller 
Dinge im Urgewässer schweben ließ, wie der Dot­
ter im Eyweiß, manchmal älter, als die bey He­
siodus vorkommen will. — Das Feuchte als erstes 
Princip zu denken war sehr alte Lehre, und man­
che nahmen sogar das Heflodeische Chaos als Was­
ser, was mich übrigens nichts angeht.

Ich kehre zu Ihrer Erklärung zurück: «Him­
mel und Erde ( Tata ist Ihnen nur Terra) be­
gatten sich, und nun kommt plötzlich der gewaltige 
Erguß des Urgewässers.>y Dies würde mir ver­
ständlicher seyn, wenn vorher die Tiefe, Fundus, 
schon als feuch t e Tiefe gesetzt wäre; denn nun 
konnte ich mir die Erde mit ihrer Qualität des 
Feuchten eher als Mutter des großen Urwassers 
denken. Sie aber sonderte« bn$ tréZayoç, als 
nicht zum Urtexte.gehörig, aus. Ferner nehmen 

{frytyta (CorPf ad Heliodor. Acthiop. p. 35o.) — Daher ist 
es auch ein Riesenleichnam, den G n g e s nach den Wasser» 
flutbrn findet. — Diese Züge können als Beyspiel dienen, 
welche verschiede«- Richtungen eine fruchtbare Idee zu nehmen 
pflegt.
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Sie den Oceanus als allgemeines Urgewässer (p. VII.) 
und lassen den chaotischen Kampf streitender Ele­
mente ihm zur Seite gehen (comitari) und darun­
ter auch eine Fluonia (Rhea) als seine Schwester 
gelten. Hier stelle ich die Alternativfrage an Tie: 
wenn Oceanus schon das allgemeine' Fließen ist, 
wozu denn noch eine Fluonia, d. h. ein personifi,- 
cirtes Fließen? Soll ich mir aber die Fluonia 
als secundares Fließen, als partielle Flüßlg- 
feit denken, und den Oceanus als primäres, 
generelles Fließen, wie kann er alsdann ihr 
Bruder seyn, und mußte er nicht eher als Vater 
personificirt werden ? Endlich sagen Sie von 
KçôroÇ) er ivcvbc àyxvXou^TiQç genannt, weil 
er ein langes und schweres Werk vollbrachte. 
Wenn ich aber in den ,ZEç?olq v. 23. dasselbe 
Beywort vom Prometheus gebraucht sehe, und 
lese, was die Alten über dies Prädicat sagen, so 
bin ich zweifelhaft, ob ich mir nicht mit jenen 
lieber eine bildliche Bezeichnung des in sich 
selbst zurückgezogenen, verborgenen 
Gottes darin denken soll. Doch sehen Sie diese 
Bemerkung, wie viele, zugleich als Frage an. 
Es waren das vieldeutige, absichtlich vieldeutig 
gewählte Benennungen , und da ist es schwer, mit 
Einer Erklärung das Ziel zu treffen.

« Neue Zeugungen des Himmels und der Erde 
(p. VIII.) ; i) KvxÂottéç von Hesiodns fatsch 
gedeutet. Sie sind als Volvuli zu fassen, und 
fin&Bfórn?ę, SteyÓKTję iinb^Appyę, Tonuus,
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Pracsiinxius und Fulgetrus , Donner , Verdun, 
kelung und Wetterleuchten. 2) Centimani, in 
denen die Triplicitat der Riesengeburten der anttoch 
wild üppigen Naturkrast dargestellt ist, das Ueber/ 
maaß des Muthes, der Kräfte, der Gestalt: Kot- 
Toç Saevio, Ityidçeaç Viriatus, Membro, 
denn nicht rV/rçç, sondern so muß hier und an/ 
derwarts, wo von diesem riesenhaften Gliedermann 
die Rede ist, geschrieben werden. *

Hier habe ich Zweifelsgründe: Wenig Gewicht 
lege ich darauf, daß die bemerkte Handschrift, ob/ 
wohl sie vortrefflich ist, yuyrçç beybehcilt, noch 
weniger darauf, daß der große Bentley im Hora/ 
tins Carm. II. 17. ,4. Gyges stehen ließ. In 
mythologischen Dingen kann er wohl nicht sehr 
mitstimmen. Aber das macht mir Bedenken, daß 
Sie die Cyclopen als die elektrischen Explosionen 
der Atmosphäre nehmen, die also doch vorzüglich 
dem Sommer angehören, und daß gerade die alten 
Mythologen den hunderthandigen Briareus als 
Wint e rdeutete!» (lo.Lydusde menss.p.58.wo kurz 
vorher Pherecydes und dann gleich garauf oi p/v- 
'àcxut genannt werden, und zwar in Betreff die/ 
ser physischen Jdcenreihe). Zum Winter aber ge/ 
selten sich als Brüder trefflich Coitus als Saevio, 
als wüthender Sturmwind und Gyges der 
Wassermann. Ich habe schon oben bemerkt, 
daß im Gnges die Personification der winterlichen 
Wasserfluth (calcndarisch), sodann auch der Fluth/ 
Periode (kosmisch und historisch) gegeben, und 
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diese Bilder sehr naturgemäß auf alte Landeskenlge, 
welche in Fluthperioden fielen, wie auf den Lydi­
schen Gygcs und den Attischen Ogygeö (Ein Name, 
und in so weit hat der sonst nicht immer preiswür- 
dige Ccdrenus einen klugen Fehlgriff gemacht, 
wenn er die große Fluth unter dem Gyges kom­
men lässet,) übergetragen worden sind. Der Gy/ 
gäischeSee, ein altes Wasserbecken und Ueber- 
bleibsel der Fluth in Lydien, mußte daher auch am 
Namen Antheil haben. Auf diese Weise würden 
sich Sommer und Winter in zweyerley Drillingsbrn- 
dern symmetrisch gegen einander stellen, und wir dürf­
ten kosmogonisch an das Streben der Atmosphäre 
denken, sich in's Gleichgewicht zu setzen.

« S 1 r e b e r , um fortzufahren, Tendon es , 
sind Ihnen (p. IX.) diese Titanen allesammt. Es 
waren eitle Bestrebungen der zeugungslustigen Na­
tur, ohne Maaß und Ordnung. Darum nahm 
sie auch Uranus wieder in seinen verbergenden 
Schoos zurück. Was er gezeugt hatte, war re­
gellos. Endlich legt sich der wilde Ungestüm. Der 
regelmäßige Bildungstrieb gewinnt Oberhand in 
der Natur. Die Vollendung kommt. Das orga, 
nisircnde Gesetz hat sich lebendig in die Natur 
selbst eingebildet. Das wollte der Philosoph der 
Urkunde sagen. Hesiodus, lässt ihn sagen : Kporoç 
( Perficus ) der Vollender wird zuletzt gebohren. 
Dieser entmannt den alten Vater des Ungethüms 
(den Uranus), die Erde fängt das Blut; das 
Meer den verschütteten Saamen auf. Die Erde 
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gebiert die Ecinnyen, Maturinas , die Zeitigeriunen 
(von èXivvv)Eiv ?) , die Giganten, Genitales, 
die Zeugenden *)  , und die Melischen Nymphen 
(MéÀtaç, Cicurinas, die Bozähmeriuncn). Aus 
dem Saamen bringt das Wasser hervor: dieAphrvL 
dite, d. i. Spumicitam , den Bcgattungstricb, der 
in den Höhlungen, in Latebris (KuSrçpotç) 
bis zur Mannbarkeit schlafet, hernach aber ev 
Kuitęto, Pronia, auf dem Brunsteilande, unauf­
haltsam hervorbricht ♦*).  *

•) Wenn Heyne hier ans dem Echoliasten des Apollonius die 
Abweichung deS Acufilaus und Alcäus bemetkt, welcl>e viel­
mehr die Phäacicr euS dem Blute des Uranus enripringen 
lauen/ und darm dies eine Anspielung auf da- hohe Alterthum 
diese» Volkes findet/ so scheint mir hier vielmehr einer der 
Punkte zu liegen, der bey Betrachtung des Perhältnisse- 
Lefiodeischcr und Hem-rischer Habel ins Auge gefaßt werden 
mußte ZweytenS denke ich dabey an die Notiz bey JoippLm 
contra Apion, i, p. io3i daß 9(aiftlrtii8 im HefioduS vieles per» 
bessert habe. Cin früher Anfang von Hefiodeifchcr Kritik. 
Ucbrigens hatte terier Logograph die Lagen des HefioduS auch 
in Pro-a verwandelt und als «iacne Erzählungen voigetragen 
(Clement Alexa mir. Strom. VI. P 629 A ) Aber Einige wollten 
Zweifel über die Aechthur der Bücher des AcusilauS selbst 
erheben.

•t In Vctref der Melischen Nymphen will ich Lie weder an 
die kosmologische Esche Ygdresil, noch an die ersten Eltern 
r.$ke und Emila in der Edda erinnern Auch will ich nicht 

. gegen Ihre Erklärung Ćimrinae geradezu streiten. Nur da­
will ich sagen, daß den, Verfasser der Urkunde vermuthlich 
wieder ein bestimmteres Phantafiebild, ein Bild aus alter 
Natuneligion bey tiefem Namen vorschwebte, und nicht so 
ein allgemeiner Begrjff, wie das Cicurinac giebt. Einige An, 
Lenkungen mögen genügen, wie der Griechische «n.'uthus bey 
diesem Namen MtXioc nteyreres am ledern Haben der Phan­
tasie sefigehalten har. Zuvörderst erinnert selbst der Scholiast 
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Hier bin ich in den Grundsätzen vollkommen 
einig mit Ihnen. Hätten wir nur ein ächt alter- 
thumliches Länder - und Städtebuch, älter als das 

hier an pjjXa, Squale, eben so wohl , wie an Ne Eschen, 
bäume; und Mn dies in der Bolkksagc lag, beweisen die 
’ETtiu^Xtadoti , eine Gattung Nymphen, weiche Pausa« 
nias VIH. A 2. in der Arîadtfchen Urgeschichte mit andern 
Nymphen auffuhrt (wo Kaciuö ?. 356. kein Wort davon wein, 
wie Bergler ad Ahiphroa. in. >,. p. 48 Wagn, diese Strue be« 
bandelt und erklärt haO Da gab es denn auch MrçXiadoct 
und bey den Doriern MaXiddaL ( Bergler a a. O ) Der 
Pariser Schvliast des Aroîlontus 1V. 1322. airtt jetzt tortue- 
Xlfteç statt EjrtfirsXidtç. Nun wird der Name MeX/oc 
von Nr?mphen mit l sondern Loealberirlmngen genannt/ und 
man sieng au, von den Meltàtt Nymvben t*r Kosmogonie 
sie zu unterscheiden. îlbcv immer schimmerten doch gewisse 
ständige Blider durch. Da ist eine MeXloc zu Theben, des 
Flusses IskUenns Schwester unb Apollo - Geliebte (Schul. Find. 
Pvtb. XL 5.) oder des Ismenus Mutter, wobey Svanbeim 
(ad Calli mach. De», v. 8-. ) Me phystichen Ursachen der Gema« 
logie aut allgiebt Eben dahin gehört die MiX/ a , die Frau 
des Inachus und MutLr der Io, welche lente vont Monde 
ihren Namen hatte. Makla« p. Z>. cd. ü>on. Man. lese auch 
nur das Gcschlechtsregister aer Hamadruaden, das der Lotter 
Pyerenikus bey m -ttnenarr- (ui. p. 3u6. »q. SchwcigU ) riebt. 
Aus dem Alten must die Ueberzeugung hervorgehen, daß die 
Alten tm Kegriss der Melin en Nymphen immer ganz be« 
stimmte A n sch a un tuen Von Wachst-u m unb (ÿ e « 
beiden der Pflanzen und Thiere, bedingt durch Lon­
ne n w a r in e und W a t se r n a b vu ri g vor Augen gehabt ha« 
den, Ultd da war es denn noiuvlid), das; Persontstcariomn der 
Fruchtbarkeit auch in die Lv wogrnie versetzt wurden / 
wo es gerade bedeutend genügt-, daß ste aus Uranus des 
besgamendcn Himmels) Blut und aus dem Schoos der dadurch 
geschwängerten Erde entstehen Uebrigens, wenn man bedenkt, 
daß ste neöen den Crmnyen genannt werden, und weiche Be' 
deutunq die Eiche al§ Vanze batte, io könnte dabey auch wohl 
die Andeutung von den künftigen Kriegen nicht so ganz ver« 
werstich seyn.
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des Stephanus, das und Hermolaus noch dazu 
epitomirt hat. Und dennoch, wie viel hat und 
dieser nicht aufbehalten! wie viel die alten Logo/ 
graphen! Reicher aber ist an solchen ersten An/ 
schauungen der wirklichen Wrlt das Morgenland: 
Persepolis, Ekbarana, Sardes, Tarsus und so 
viele andere Städtenamen geben davon Zeugnis;, 
und wenn selbst der Grieche in seiner heroischen 
Stadt Mycenä eine Stadt des Schwertes und des 
brüllenden Stiers erkannte, so eröffnet er uns da/ 
mit eine weite Perspective in die Fernen priesterli­
cher Vorwelt.

Sie nehmen diese auch größer, wie mehrere 
Aeußerungen in Ihrem letzten Briefe zeigen: »nd 
ähnliche Betrachtungen knüpfen Sie nun sofort an 
dieje Hesiodersche Ueberlieferung von den Rudimen/ 
ten der schaffestdcn Natur an. Sie warnen mit 
Recht gegen die zu vorschnelle Neigung, Alles der/ 
gleichen fabulos zu nehmen. Die Erdschichten und 
Thierknochen von Riesengröße, sagen Sie, seyen 
Beweises genug, das; eine frühe Menschheit Zeuge 
von außerordentlichen Revolutionen unsers Erdballs 
gewesen. Sie denken dabey ohne Zweifel an Cu/ 
vier'6 und Humboldts Lehren. Mir ist noch in 
frischem Andenken, was Leonhard neuerlich in 
seiner Vorlesung: Bedeutung und Stand 
der Mineralogie darüber in lichtvollen Ueber/ 
blicken gegeben hat.

Nun aber wenden Sie wieder den Obelus an, 
und werfen die Verse 211 — 232. als verschie/ 
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denartige spätere Zusätze weg. Es ist wahr, weit 
1er unten folgt eine andere Tradition von den Par/, 
cen. Und wer wird Ueberarbeirnngen in einem 
solchen Gedichte ablengnen wollen? Aber ich 
wünschte. Sie hätten hier die Bahn des Ruhnke/ 
nius und der Uebrigen verlassen, und |id) durch 
jene und vielleicht ähnliche Wahrnehmungen mehr 
nicht sofort bestimmen lassen, eine so tief gegrün/ 
dete Weltansicht, als nun mit diesem Geschlecht 
der Nacht und der Eris uns gegeben ist, für eine 
Interpolation zu erklären. Freylich ist sehr Ver/ 
schiedenartiges, ja gewiß viel Ungehöriges hier 
beysammen, und ich möchte nicht jeden Vers, nicht 
jedes Wort verbürgen. Aber vergessen wir den 
kosmischen und allgemein menschlichen Sinn einiger 
Züge nicht, so wird uns dies in der Anwendung 
des Obelus vorsichtig machen. Ich will einmal 
mit Ihnen sagen: der Vollender (Perficus) ist 
nun da, b. h. die Vollendung, und die Natur 
kann nun durch eigelle Kraft das Regelmäßige 
hervorbringen. — Aber tief, fahre ich allein fort, 
tief in ihrer dunkeln Tiefe bleiben die blinden 
Triebe wirksam. Aus dem Schoos der Nacht 
steigen Zwietracht und zwieträchtige Potenzen auf. 
Die Materie, aus der die Welt geworden, kann 
nicht ganz vom Argen lassen. «Der Herr sahe, 
was er gemacht hatte, und siehe, es war gut;*  
aber gleichwohl kommt das Unheil unmittelbar wie/ 
der nach der Wcltschöpfung, und Fluch und Unthat 
bleiben nicht aus. — Hier nur einige bestimmte
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Erinnerungen: In den Vedas tritt unter den 
ersten Actionen des Ewigen hervor der Schöpfungs­
trieb. Er heißt Maja, d. h. Täuschung, 
Schein, weil alles, was aus dem Wesen des 
Ewigen in die Wirklichkeit tritt, eitet, Täuschung 
und Schein ist, nämlich mir dem Ewigen ver­
glichen. Dieser Maja Tochter ist Cama, die 
Liebe. Jene ist der Affect des Schaffens, und im 
Affect ist Liebe. Diese ist die Weltmutter; aber 
was sie geöohren, ist im bloftn Schein gebühren. 
Ein Scheinbitd ist diese Welr, aber daß sie ist, 
ist der Liebe Werk. Dies ist jener kindlich naive 
Idealismus, ben mrô bcr Oupnekhata G ö r re 6 
so folgerecht entwickelt hat (Asiat.Mythengeschichte 
S. 633. fgg. ). Das muß man bey ihm selbst 
nachlesen. Was ich hier andeuten will, ist dieses, 
daß nun auf biesem Standpunkt die ’Arcàrrç und 
<btXÓTiąę nebst Eçtç, die Täuschung und 
Liebe und Streit der Hesiodeischen Urkimde, 
verständlich werden, welche Ruhnkenius und seine 
Nachfolger, weil sie an ganz gewöhnliche erotische 
Beziehungen dachten, nicht verstehen konnten. 
Und stehen nicht auch , um auf Griechischen Boden 
zuruckzukehren, Mars und Venus in eben so 
kosmogonischer Allgemeinheit an der Spitze des 
Samothracischen Weltsystems, woraus auch Em- 
pedokles seine kosmischen Factoren: Trennung und ' 
Einigung (vetxoç und sùùda) entnommen batte? 
Sollen wir demnach mir den Ntlxeot und etlichen 
ähnlichen Personificationen (v. 229,) nicht vorsich­

8
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tiger verfahren? Nicht mit der 'Eotç (226.) auch 
und mit einigen ihrer Kinder? z. D. mit dem 
Hunger ( A t^óę ), welchen neuerlich Schel t 
ling so bedeutsam unter den ersten Begriffen der 
Samothracischen Lehre, in der Bedeutung von 
Sehnen, Schmachten und Sucht, nachgewiesen 
(Ueber die Gottheiten von Samo­
thrace S. 11. f. ) ? Kann uns auch, frage 
ich ferner, in einem kosmogonischen "Liede der 
Tadler ( Moïuoç * ) befremden, da wir eben wie­
der neben die Weltschöpfer in Samothrace einen 
Spottredner (Fqgjv — Eustath. ad Odyss. 
XX. p. -riß. Easii. ) hintreten sehen? Können 
wir neben ihm und neben Noth und Tod das 
personificirte Leiden und Jammern (’Oi'Çrç) 
mißverstehen, da aus dem Dosen von Anbeginn 
der Dinge uns ein lautes Weh entgegen tont? 
Dieser Jammertaut ist nicht nur der erste Ton der 
neugebohrnen Welt; er ist auch der Grundton der 
frühesten Menschengeschichte. Schon Eva muß 
den Tod des Abel beweinen. So beginnt die Ge­
nesis. In der Persersage bey Ferdusi ist der Mann, 
aus Lehm und Erde gemacht, der erste Mensch 
und Patriarch Kayamaras, kaum dazu gelangt, 
den Urverein der jungen Menschheit zu stiften, als 
er schon den edlen Sohn Siamek beweinen muß; 

•) V. 214 PenierkmSwrrtb ist in der Aci'ell. Handsàl't die 
Corrktttir von fincr alten Hand ( ligiXoi’)« Da hätten 
wir den persoruficinen &ricß.
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und von dem schonen Siamek weiß Mo erste Per, 
.serlred nichts weiter zu sagen, «als das; er be­
trauert ward in der Blüthe seiner Jahre.yy — 
Manerps, sagen die Aegyptier, war des ersten 
Königs, der über Aegyptenland geherrscher, einzi, 
ger Sohn. Er starb, ehe er mannbar geworden; 
ihm weinen die Aegyptier nach, und dieses ist bey 
ihnen das erste und einzige Lied » (Herodot. IL 
79.). Und auch die Griechen können sich von 
diesem allgemeinen Jammer nicht lossagen. Es ist 
Linus, den sie beklagen, Apollo's Sohn, der schon 
in jungen Jahren auf der Jagd sein Leben ver, 
lohr (Herod. 1. 1. Schul, ad Iliad. XVIII. 670.) 
Jener Linus, Maneros ist vielleicht der Inhalt des 
Trauerlieds, das der Harfner in der Königögrotte 
von Thebä (Description de 1 Egypte Antiqq. 
Vol. 11. pl. 91. ) anstimmt. Des Sangers 
schwarzer Mantel wenigstens laßt auf keinen hei, 
tern Inhalt schließen. Vielleicht besingt er auch » 
schon L'ine trqTiç > ein Lied des Zorns, oder ein 
Lied vom Manne des U n m u t h s,vom hidignatus- 
Odysseus, wie Sie ächt allegorisch den 
im Verfolg Ihrer Abhandlung ausdeuten.

Mit allen diesen Einfällen soll nicht mehr ge, 
meynt seyn, als Folgendes: Es ist vorerst niemals 
gut, so in Masse zu obelisiren; denn erst nach 
und nach, und so wie wir allmählig die wahren 
Principien, wonach Homer und Hesiodus behan­
delt seyn wollen, gefunden haben werden, vermö­
gen wir zu sehen, was in so ungleichartigen Be,
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griffen, wie das vorliegende Stuck zeigt, inner/ 
lich doch gleichartig mit dem Ganzen ist, oder was 
als immer und ewig unpassend ausgeschieden wer/ 
den müsse. Mir will es z. B. bedunken, als ob 
schon durch eine andere Anordnung viete Ve/ 
griffe und Personificationen in den hier von Ihnen 
und andern Kritikern obelisirten Versen gerettet 
werden konnten, und das; sie uns, in gehöriger 
Stellung erst, durch eine Liefere Bedeutung über/ 
raschen wurden. Es scheinen hier, wie an meh/ 
reren Orten der Hestodeischen Théogonie, die Trum/ 
mer verschiedener Systeme nach und nach zusam/ 
mengeworftn. Das obige Beyspiel von den Phaa/ 
ciern, welcheAcusilaus in die Geschichte vom ent/ 
mannten Uranus warf, kann davon eine Probe
geben. So würde vielleicht ein Samothracischer 
Lehrjünger, wenn er den At/zóę hier fände, Lbm 
die erste Stelle einräumen, darauf aber erst die 

oder das Naxoç und aus Vers 195. die 
’Aoder aus dem näheren, 224 , die 

hinzunehmen, dann den Mœtuoç als 
eine Art von Camillus und Ministranten, gleich 
dem Gigon in Samothracischer Vorstell-.rg, nach/ 
folgen lassen. Ein anderer, andern Lehren fol/ 
gend, würde aus Vers 211. 224» ^S<1- folgende 
Stellung machen:

Nt;£ 
i

’AoraT 
V *

Mópoę
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lind di>' ’O:'£vç wurde dann / nach einer oder der 
andern Ansicht, wie ich oben angedeutet habe, bald 
früher bald später folgen.

Sie ersehen daraus, mein verehrtcster Herr 
und Freund, das; ich Ihrem Ausspruch; »ex 
pluribus commentis petita « ( p. X.) in dem 
von mir angegebenen Sinne vollkommen beysiim/ 
me; dabey aber dafür halte, dasi wir, bevor 
das: »iisque maxime recentioribus « beygefügt 
werden könne, uns noch viel mehr in den Religio/ 
nen der Vorwelt, besonders der Vorhesiodeischen, 
orienriren müssen. Ihren Grundsätzen gemäsi, 
wäre hier noch ein Feld von Fragen offen: in wie 
fern Hesiodus seine vermuthlich orientalische Ur/ 
künde verstanden oder mistverstanden habe.

«IIovrog, fahren Sie p. X. fort, nun schon 
die wasserhaltige Tiefe, zeugt mit der Erde zuerst: 
N Typs a > Refluum , d. i. fundum, den unwan/ 
delbaren, immer ruhigen Seegrund. * Hier schei­
nen mir die physischen Epitheta sehr gut allegorisch 
aufgefastt. «Der nächste Bruder ist Oavfzorç, 
Mir in us, die personificieren Meer wunder (das 
Meer mit seinen Wundern), sodann «PôpxrÇj 
Furcus, die Vorgebirge und Klippen, Krçrcô , 
Jctcua, die im Grunde liegenden Felsen, und 
Erprßiisi, Latipalla, die Meeresströmung. — 
Ueber Verschiedenes möchten hier andere Stimmen 
fallen, z. B. wie wenn Kt?tó bie Masse der im 
Gründe des Meeres hausenden Ungeheuer bezeichn 
nete? —
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Der Ocean, Heist es weiter, ist alle-Wasser 
Quelle. Daher giebt er çine seiner Tochter dem 
Nereus zur Gattin. » — Wenn aber Nereus der 
Mcetesgrund überhaupt ist, worin sich alle Gc- 
wasser sammeln, so frage ich: warum bekömmt er 
nicht Oceanus Töchter alle zu Weibern? — « Es 
ist Dodona , die Reiche, denn das Meer
fuhrt den Menschen Guter in Fülle zu. Die fünft 
zig Töchter aus dieser Ehe sind nicht alle mehr 
auszudeuten, denn die Stelle ist interpolirt. Aber 
cs sind die Wellen. » - Gut, sage ich, und denke 
dabey an die fünfzig Töchter des Danaus, die 
man von Einer Seite gewiß richtig als fünft 
zig Brunnen von Argos nahm. Aber was die 
Interpolation betrift, so hätte ich eine nähere Er­
klärung gewünscht. Sollten Sie z. B> den Vers 
253. zu obelisiren Willens seyn, so würde ich mich 
frei*  TIoXmoaiQ , A; toi 017 und A <jt,dvaaaa 
annehmcn müssen, denn ich stelle mir dabey gar 
vielerlei) vor , wovon das Alterthum wußte, z. B. 
die Propheten, Sibyllen und Gesetzgeber, die aus 
den Wassern kommen, die Musen, welche ur­
sprünglich allesammt Nymphen waren, den tiefen 
Fühlsinn, oft auch Eigensinn des Weibes, aber 
auch seinen wie Wasserbäche beugsamen, unzuver- 
lästigen Witten. Ich denke dabey an £ie dem 
Schiffer rathende Ino - Leucothea, die selber das 
Wasser war (Olvinpiodor. ad Platon. Phaed. 

y p. 251. Wyttenb.), an die Monds - rind Wasser­
frauen Acca und Anna Italiens, an Vcllcda .
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Tanfana, an die Donamveibcr der Nibelungen, 
die den Helden warnen, an die Jetta unsers 
Wolfbrunnens, tmb selber an Undine, die bey 
dem festen Manne sich die Seele sucht, und nach,' 
dem sie ihn verlohren, als fließende Welle, wie 
zuvor, dahinströmt. — Von Ihnen furchte ich 
hier nicht mißverstanden zu werden, wenn ich auf 
so unfestem Grunde kritische Argumente baue. 
Denn der innere Zusammenhang der physischen 
Allegorie mit der ethischen ist von Ihnen, nach 
unsern ersten Briefen, nicht geradezu geleugnet 
worden. —

« Thaumas, oder Mirinus, heyrarhet die 
, Coruscia , die sich erhebende leuch­

tende Meereswoge/' Ihre Töchter sind: Tpu, 
Sertia, der siebenfarbige Bogen (hierher die Verse 
780 — 782. sie bedeuten, nach Ihnen: der Re­
genbogen ist wahrend des Sturmes selten sichtbar. 
Möchte nicht auch an den Bogen und das Geschoß 
der zürnenden und an den Lichtbogen der versöhn­
ten Gottheit zu denken seyn?) — Zuletzt die 
eAçirt~iai, Hapac, die von selbst verständlich 
sind. »

« Von Phorcus und Ceto kommen (p. XL sq.) 
die Vpatai , Albuneae, die Grauen , die 
schäumenden Wellen, und Au-
feroiia^ die reissende Brandung, und ’Errö, 
Inundona, die hereinstlirzende. " (Dabey eine 
ferne Bemerkung über ’Eyuû uni) Mars ’EvtzZtoc, 
womit ick für mich meine Betrachtungen über
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Zevç êvvtxXioç und (TTpd/rioę , Juppiter plu­
vius, der Regenfluthen herabstürzt, aber auch den 
Sturm des Kriegsheers, Meletemata I. p. 35. 
jetzt zusammenstelle. Die Streitaxt, die die Wol/ 
fen spaltet, spaltet und trennr auch die Reihen der 
Feinde. )

«Jenseits des Oeeans, der nun schon das 
Weltmeer ist, wohnen sop/ôrfç, Torvinae, die 
Wellen in anderer Beziehung : SäEtva, Valeria, 
EvpvaÀrç, Lativola, MéSovaa , Guberna, die 
durch Winde und Jahrszeiten veränderliche Stro/ 
mung. Daher jene unsterblich, diese sterblich. 
Die Medusa wird verstümmelt von Efcpmvç, 
Penetrius, d. h. ein kühner Schisser versucht 
eine Seefahrt mitten durch die entgegenströmende 
F tuty. Daher entsteht aus der Medusa Leib Xpv- 
<) <wp, Auiipeto, der aufGoldgewurn ausfahrende 
Kaufmann, unît Thp/aaàç, *Pagnlus , d. h. das 
Schiff, das hölzerne Flügelroß. Nun wird Chry/ 
saor der KaXXtęóvn Pulcriiluae, vermahlt, d. h. 
der Kaufmann durchfährt glücklich den Ocean. 
Daraus entsteht I\qvov€vç\ Fabulo, der drey/ 
köpfige Fabter von Schiffermahrchen. Ihn erlegt 
ßi n HpocxÀén/, vir tus Poplicluti, und zwar 
TtEQippVTto f iv ’Epumper7?. in insula Rubel- 
Ha. « — So sehr ich die scharfe Beobachtung 
alter Sprache anerkenne, z. B. in der Denen/ 
nung des Schiffes u. bergt. — so wenig kann ich 
im Ganzen mit Ihnen gehen. Freylich erkenne 



auch ich in dem Mythus vom Perseus einen 
Penctrius oder Juppiter penetralis uiî, oder 
vielmehr, ich finde ihn vor , aber nicht im Perseus, 
sondern im XQvcràoç, und dann auch diesen auf 
ganz andere Weise. Ich mus; wich hier auf die 
Symbolik IV. 66. fg. 74. ss. 270. und auf 
S ch e l l i n g über die Samothracischen "Gottheiten 
S. 67 — 74. beziehen. Dort sind andere 
Ideen, eihen, welche die Griechen aus Oberasiatü 
seber Ueberlieferung mit dem Begriffe Chrysaor 
und Chrysaoras verbanden, nachgewiesen. Hier 
nur dieses, in Bezug auf Ihre Ausdeutung: — 
Gold wird a uch gewonnen, sage ich, wenn 
der reine Strahl der Sonne wieder glanzet, wenn 
der läuternde Genins Perseus die Schrecknisse der 
Nacht des Jahres überwindet, und die finstern 
Schreckgesichter der dunkeln Mondsscheibe zernich­
tet. Er selbst steht in der Dämmerung Höhle, 
aber Licht ist sein Werk, und aus deut Licht kommt 
Gedeihen und Fruchtbarkeit. Daher wird seine 
Hippe und sein Schwert Zeichen der Fruchtbarkeit, 
so wie der Stier astronomisch und agrarisch. Da­
her hat Mycena, wie schon bemerkt, sowohl vorn 
Zeichen des Schwertes als des Stieres ihren Na­
men. Mit Einem Wort, Perseus t(t der Ochsen/ 
räuber Mrthras, und in einer andern Sonnenjahrs/ 
Periode muß ein neuer Fürst dieses Hauses, ein 
neuer Sonnensohn Hercules, auf Eurystheus, 
des Weirherrschenden, Geheis, Geryous Kühe
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(tc'c, ßovg — Tfyçvoïov * ) A niani F.x- 
pedit. Alex. II. 16.) ans dcm Wcstlande holen.

•) Auf diese Namcnssorm, so wi«' auf lie trifte Yrt(yyovoç 
»nackt ein Sck. lion jum Hesiod aufmerffanr Wickligcr ist, 
wa- es weiter sank: GeiiMi seh von einigen sür den W i n' 
1er, von andern fur die Zeit genommen/ und Inf?er auch 
seine Iren Köpfe, gedeutet werden. 9)<ii i'rfx tnr Nele Erilärnig 
auf eitlem älteren und festeren Grunde zu ruhen / ass îic '\U*  
rid>. wonach 'partir fabulor« die Arn ze! wäre. Jene 
scheinen vielmehr an p~tpaç unîl ^r^dco gedockt zu haben. 
Eine Form leiten vom teurem Verbum die Alten 
bestimmt ab Ei' t. tb. v.i lüad. XX. p. i .97. womit man einen 
H.'amen der Ceres vere lick / und l abe» an die
alternde selbe Ars re dackt! si. l. I ) Alte Frauen 
ypàeç icklac! t terr auch ihr und der Proserpina zu Euren am 
-test der Ch!i)onre»» zu Hermione in Ar^ollö die Kui) i’aiuan. 
N. 35. Gebräuche und Mythen habe ich in 1er Sumdo« 
lis IV. AG taZ55 ’d9 erörtert Hier null id; einige neue An» 
dernunaen beyfügen: Hienach wäre Gcnron der Alte im Nie« 
deraang im yibendiand Iberien und bet» ihm dem kreukopfi« 
gen must Here» lk- die Kühe holen, diese demnach: die Frril)» 
lingslonne gewinnt dem alternden Winter im bände der Fin» 
sien ist die neuen Jahreszeiten ab Dren an der Zahl e nach 
alter Einthcilung) wate» sie bey m dreykopfigcn Wi ter vev« 
ko. a en Die Frül lings o'tuc hat sie aber wieder an's Yidit ne« 
drackk. Darum must auch der hundert und zwanzig Jahre 
alte König Iberiens 1 ApyaV^omoq beifen (Uerod. 1. >63.) 
der wkistbludende, dessen Haupt wie ein Eckneeg virge glänzt: 
der Alte vom Berge — ApyavSdiv in es auch ein Bera im 
Provomis Toup. ad Suid. p. 5;. iH. «d. Lips.) Er lag an den 
Mündungen des Pomus Kaum sind die Argonauten vorbey, 
so entstehet S t u r m ; sie müssen sich vor Anker legen. 
Hercules aber gab den Heroen Speise. Er jagete 
Wildpret Aber Hm.,s gieiig mit der Urne Wasser holen. 
Da zogen ihn die Nymphen hinab, nud man hörte von ihm 
nichts mehr / als den Wiederball des rufenden HerctrleS ( Ni. 
«•ander apud Antonin L'b. cap iti. VCfßl Orphei Ąrgnn/6{o. irjq.) 
d h an den Engen des Weltmeeres/ am winterlichen Scknee« 
gebirge wi«d die ^ahrestatztt geendigt Der Wosse-mann Hy« 
la§ mit feiner Urne geht in den Wassern, bey den Nymphen, 
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und sie in dieselbe Stier/ nnd Schwertstadt Mn/ 
cena hinsühren (L L ) d. h. im Verlauf vieler 
Monden (Zeiten, Kühe genannt) werden von 
dem Fürsten des Peloponnesus zu Mycena neue 
Sonnen/, Jahres/ und Lckerftste gcftyert ♦).

unter. 9iu5 des Wa fserma n ns Zeiten gedankt man kn 
t »w der F ti'cfce Hercules die r uh I fnfll fontie giebt den 
Menschen neue S peise Herxu le» / rcr a»if dem Sonuenstchiss 
net*  der 7^n 'c1 ^vn(b:n steuert/ H^rcrUe- mit den drey?iepfekn/ 
mir de», dren Ja! r»5;eit< n. Fassten wir den Mutbus von 
^Vn'?u5 und H ecules w, so könnten die V^aiai, die 
LA rrt lieft/ Wie Sie richtig vergleichen, auch in die )ahrsalle. 
pvVie vom Bluter/ vom a rau e n hinter, Pässen, und 
h dutf nuui dann an die Stadt Lpa? x, ini Homer ( iiiad n. 
4'>8 «n die AcorieuS Slcpl». v)r. p. »79. Berkel ) und
an die ypatoi rdl-rnjens (Thneyd. II, <A) erinnern/ so 
kennte m 'n wieder r» miuilun, dass auch di« r Name / gleich 
Ium von zxçyav^ojv eine ertliche Bcecutuna angcnom» 
wen. Jen e alte Stàdtcnamc Lpaloc und cü nllche führten 
dann am ungezwungensten auf den Namen Tpaixot Graeci, 
worin sei vn L caliger zuM Eusebius ((’.bnm. p. 20. ) eine blos 
abge'eitkle Fonu erblickte, obgleich Cul lius^n seinem Canon 
(p. 9X.) einen Tqolxüc eingetragen hat, und Iel> der kodier 
(<ie mms. p. 5 ) selbst aus Hesiods Kata lo gen ( xaT«- 
Xôyotç -- darüber unten noch einige Warte — einenI p«i>- 
xń„ anführt. Cs Wäre aber eben so unkritisch/ deswegen 
« ie.es Hcstod.isde Fragment unfcd-nu zu wou cif — lieht irn$ 
niU ich hier auch nid t mit denen streiten , He in den Grams 
sieter Paixoi ( Hm<k n. p. Alk und Nb» ken 
< Sci»erz Klossir p. 1280 von Oi-eiiin. Von ^cr Hagen zum 
Nibelunaeal p. 570 ) sehen wollen Nm die- Eine noch aclc» 
gentlick) : In dem Fragment des Erid'aemu? bcn'm £uidr.$ 
III p. »5k. »5$. und ben Alberti ad tteiyrb. II. p. 109^. würde e^ 
l ern. Brg iss der NbekeN und PpON x<#t mehr entsprechen / 
wenn man statt u Po^atoi, oder cppdjtwoç läse: Ó- 

epptoVit2 g;y Aaiidus. to t.s, der starke.
♦) Die aepauere Begründung t iefer Idee, w wie die damit zu, 

ta-nnuul.àngîndc Enuvrcketttng der uralten und wetr v<iVielte
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« Auf die Neptunischen Personisicationcn lassen 
Sie p. XIII. die Vulkanischen folgen: die Schlange 

, das ist das Erdbeben mit ivtivmfcvmv 
gem (schlangenartigem ) Krümmen der Erde und 
mit Feuerausbrüchen in den Schwellgebirgen, in 
montibus Turgentinis ofcev’Ap/'uo£ç. Es schließt 
sich an der Wind Tvtpaav , Vaporinus, und 

Erigus , ein feuerspevender Berg, und 
Kv,Qi)TitoV, Latipocnus, die wcitheimsuchende 
Verheerung auf der Äluthinsel 'EpiÄita, Rubel- 
lia , von den rothen Flammen genannt. Echidna 
gebiert auch , Hisci um, den Vulca,'
Nischen Krater. Es kommt eben daher T3prç 
AtÇVïân, Biiliia Palustra , der Sumpf und 
See in Folge des Erdbebens. Von Hercules und 
’lüXâcû, Compoplino , wird sie getödtet, d. h. 
vereinigte Volkök aft trocknet die Sümpfe wieder. 
Auch eine andere Tochter, Xtfiaiça, Torren­
tina , die Lava, wird von Echidna dem Erdbeben 
gebohren (Hiebey vom Homerischen Amisodarus

ten R'li.Uon des Mith ra- muß einem andern Orte vorbe, 
leiten bleiben, wo ich auch Nhode'S Vorstellungen/ der in 
stiller dirttr : ueber llter und Werth derm-rgen- 
ländjschen urkunden >5 101 itzg den Mirhras lange 
nicht doch aenna aefatzt har, einer nähern Prümng imrerwer» 
feil werde Rhode har in lener Schrift von »er aelebrten 9i6< 
Handlung E j th l' ornö (Commentatio de Sole Inviet» Mithra 
Gotting. t* ’<; Nicht einmal Gebrauch gemacht w. Gell in 
seinem hinerary of Greece und der Graf Aberdeen Haben den 
rrieniaii'i'en Urivrung der alten V.nthcn und Bildwerke von 
0)'.ycenL ijchtig geahnet, worüber auch Hirt in WolfS 
Mer. Analecreu L S 16t ff. leseusweilhe Benurkungen macht. 
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II. XVI. 328. auch vermuthlich Name eines 
feuerspeyenden Verges, Perpeti vastius von déçu) 
und uico findo ). Es tödtet die Chimäre der 
BéXXêçorpôvTiQç , Asp ri eida, von iXXi-ça, 

, auf dem Pegasus, d. h. ein vom 
Schiffe auf vulcanische Küste ausgesetzter Mensch 
blieb unversehrt von der Flamme. Chimära und 
Ortbrus zeugen ferner łixa (Xcpi/yya) Anginam, 
die vulcanische tvdtliche Stickluft und den Nemeü 
scheu Löwen, Né^ftGüoy , d, h. Pabulinum, 
die Seuche. Ccto gebahr dem Phorcus auch den 
die Hesperidenäpfcl bewachenden Drachen, d. h. 
den vulcanischen Berg, und vermuthlich den Ve/ 
suv. * —

Daß i ch nun hier wieder die Hesperidenäpfel 
und Zubehör ganz anders fasse, und an den Her/ 
cules ediuitîXoç mit den drey Aepftln (d. i. drey 
Zeiten) denke, und ihn also wie den Dreyfussräu/ 
ber nehme, will ich nicht als Einwurf geltend 
machen. Denn ich weis;, wie mannigfach dieser 
Mythus schon von den Alten aufgefaßt war ( A al- 
ckénar. ad Eurip. Hip pol, vs. 742.) — Aber 
sehen Sie wohl zu, daß nicht ein Anderer Sie 
des Evhemerismus bezüchtige, da Sie nun immer 
mehr das Zanberband des Mythus in einen Faden 
prosaischer Geschichten zerlegen. Ich selber tts 
züchtige Sie dessen nicht, da ich aus Ihren Briefen 
weiß, daß Sie hier nur Eine Seite Griechischer 
Mythologie geben, und übrigens dem Morgen/ 
lande seine ältern Rechte ungekränkt lassen. —
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Aber ich fürchte, eben dieser Orient wird hier und 
anderwärts seine Rechte gegen Sie so geltend ma­
chen , daß Sie in manchen Hauptpunkten den 
Proceß verlieren. In einigen Zügen können Sie 
sich ganz gut mit ihm sehen, z. V. in dem vom 
Typhoon, den auch das Morgenland als den Gluih- 
wind der Wüste zuweilen auffaßt. Vulcanische 
OertlLchkeit wird auch in den Ärimifchcn Gebirgen 
von ' Andern anerkannt. Aber Eurvtion, den 
w e L t h i n st r a f e n d e n , ( vorausgesetzt , daß
diese Ihre Erklärung richtig sey,) wird wohl die 
Unterwelt in Anspruch nehmen und neben den 
Todtenrichter Rhadamanthus stellen. Zum wenig­
sten der Cerberus gehört dortenhin. Sein 
vermuthlich Aegyprischcr Name ( Zoega de obe­
liscis p. 29o. ) giebt ihm diesen Platz, und wir 
können jetzt das Urbild des Griechischen Döllen- 
Hundes vor dem Todtenrichter sogar mit Augen 
sehen in Aegyptischen Ma le reuen (Description de 
l'Egypte II. p. 5 67.). — Ja ich gèsteheIhnen, 
wenn ich bey'm Diodorus 1 96. lese, wie die 
Griechen ihre ganze Unterwelt den Acgyptiern ab­
geborgt, und wenn nun, der blose Anblick dessen, 
was uns die Nekropolen zeigen, diesen Glauben 
als eine 'ganz trockene Wahrheit uns so zu sagen 
in die Hand giebt, bis in die kleinsten Züge 
helab, bis zu den zwey und vierzig Todtenrich ern 
(Diodor. Ł 92. wo die richtige Lesart al 
üvZ’£tfo TGjr TtTTaffdxuvra in zwey Codd. steht, 
denn das Atexaltdr.nijcl/e Seal kann im Diodor
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keinen Anstoß haben — Description de l Egypte 
II. pl. 4 2. ) und wenn ich dann ferner die ganz 
allgemeine Bemerkung des Plats beherzige, wie 
die Aegnptischen Bildner und Maler keine Neue/ 
rungen hätten machen dürfen (xulvotouuv de 
Legg. II. p. 656. p. 55. Ast.) und daher Jahr/ 
tausende hindurch ben demselben alten Typus ge/ 

x blieben seu en — dann will mir selber die Hcsio/ 
dcische Bilderwclt gar jung vo-kommen; da aber, 
wo sie, wie in diesem Gedicht, und namentlich 
an dieser Stelle, einen tieferen Hintergrund ver­
muthen (ässet, da, will cs mir bedünken, hätten 
wir nichts eifriger zu thun, als uns z. E. bey 
den Acgypticrn zu befragen, deren Bildwerke und 
Mnthen einerseits in eine weite Zeitferne zurücke 
treten, und andererseits doch so viel Verwandschaft 
mit Griechischen Dingen verrathen. Doch auf 
diesem Wege finden Sie mich immer. Also zurück 
in Ihre Bahn!

« Oceans und der Tethys Kinder : die Flüsse; 
dann dreytausend Töchter: d. i. die Quellen. Bey 
den ersteren scheine Hesiodus einige hinzügefiigt zn 
he.ben, bey den letzteren lesen wir wohl Namen 
aus der alten kosmogonischen Urkunde selbst." — 
Ich wünschte, Sie kehrten einmal zur nähern 
kritischen Scheidung dessen, was hier alt und was 
neu ist, zurück. Ich glaube, auch hier lassen sich 
bestimmtere Entscheidungsaründe auffindcn, wenn 
man den alten Namen und Dorstellungsarten nach/ 
gehr, z. D. V. 349. 'Aöurj-ry, womit ein alter
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Frauenname Adrnata zusammenfällt. Dann sogleich 
△sijp'ç. So hles auch Ceres ( Etymolog, magn. 
p. 2t)3. ) , wegen der Gabe der Nahrung, als 
Mutter Erde. Da nun auch die Quellrrpmphen 
hierin mit ihr vcrgl chen wurden, und man von 
îmacpatç y apjtorróę.' u • frvod) (Eustatlu ad 
06)88. IX. 107.), so war d natürlich, dass auch 
sie zuweilen mir ihr in Namen zusammengcstellt 
wurden. — Ferner Oirpavtq, also gleichnamig 
einer der Musen, so wie die Dodonaischen 
Nymphen im Sternbild des Stiers am H i in ; 
m e l glanzen, und hinwieder die älteren Musen 
großentheils von Quelle n und Flüssen ihre Na/ 
men hatten, z. B. die des Eumelus: Kiepura), 
Boputrèer/ç , und bey Epicharmus NtiZô), 
’Aatoatö) ç ( worüber ich zu Cicero de
Nat. Deor. 111. 21. das Nöthige bemerkt habe*).  
So organisch conséquent ist der Naturmnthns auch 
in Namen, und wenn man darauf achtet, wie 
hier Alles aneinander hängt, und sich gegenseitig 
durchdringt, so gewinnt nrn erst Grund und Bo­
den für Kritik und Behandlung der alten Dichter.

♦) Hier nur im Vorbeyaeken frtcS noch: scheint auch eine
varronnmüche Surrn Avccyfo eytOirt »u hoben Der Caroni» 
mariter HervdiannS kennt sie w niaüens und lent sie dem He« 
rodor I. bet) (Hurti Adonid. p. ?V8.) Schweiahäuier (Annolt. 
Herodot. p. 8.) Mit zwar die Stelle des Grammatikers für vers 
(lümmeln und will nur Ato anerkennen, Ab r die fbm an« 
geführte Analogie, wonach von drey Fluünamen auf oç 
Wcibernamen nur to gebildet w rden, hält mich zur Zett noch 
ad, diesem gelehrten Kritiker bcvänttnnntcn.
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Ich stimme also Ihrem zweyten Satze vollkommen 
bey, wünschte aber auch, in Betreff des ersten, 
künftig die Momente Ihres Urtheils zu erfah­
ren. —

« Kinder des Hyperion und der Thia : f'H/ùoç, 
SéÀrçyrç und Utoç. Letztere ist, nach Ihnen, 
mehr Aura von ccftr, und "HXtoç ist von eXXeiv, 
volvere, von aéXa^ genannt. — Krios
und Eurybia zeugen: ’AaTgaïov, HàZXavTa, 
rifpO7?v > ersterer ist Pendulus, der zweyte Ro­
tulus , der dritte Tramcus (von tcelçelv — der 
Thierkreis, den die Sonne durchlauft. Von eben 
dem Worte rührt der Name Perseus her). Alle 
beziehen sich auf die Gestirne des Himmels. ” — 
Ich gebe zu, das; die Griechen selbst diese Etymo/ 
logie von dem Namen Perseus machten — sie ver­
fuhren bey allen Namen so — aber schon der Um­
stand, das; sie diesen Namen sehr früh auch in 
der andern Form Pherse faßten, wie ich in der 
Symbolik gezeigt habe, und also gerade so damit 
thaten, wie mit dem Namen Persephone, schon 
diefts muß uns ein Wink seyn, daß der Name 
mysteriösen Traditionen angehörre. Gewiß war 
mit diesen dichterischen Umbeugungen der Grund­
begriff dieses Wesens und Namens nicht erschöpft. 
Den mußte malt in der disciplina arcani suchen. 
Dort lernte man diesen A ssy r i sch e n L i ch t s o h n 
erst kennen, und aus Oberasien stammte auch sein 
Name. Gerade hier könnte man Ihren Haupt­
satz : die Namen der Hesiodei scheu
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Théogonie fi n b Griechisch, sehr in An­
spruch nehmen, indem ja viele nur Griechische 
Formationen und Umbeugungen sind. 
Aber da ich die Beleuchtung Ihrer Theorie von 
dieser Seite gänzlich den Meistern in der 
orientalischen Literatur überlasse, so will ich hier 
nur das Eine bemerken: Wenn die zwey Wesen 
Perses und Perseus aus Einer Namenswur­
zel erwachsen, so gehören sie auch beyde dahin, 
wohin Sie das Eine setzen, nämlich an den Him- 
mel. —

« Astrans und Aura zeugen die Winde. Die 
zwey Verse, welche sie auch zu Ettern des Mor­
gensterns und anderer Sterne machen, sind neuer 
Zusatz. Denn hier ist nun schon ’Hœ;’ als Aura 
gefasit (von Morgen her scheinen die Sterne auf- 
zugehen). ” —7 Wie aber, wenn nun eben des­
wegen ein Anderer zweifelt, ob dann auch TJwç 
Aura ursprünglich sey? Es ist freylich folgerecht, 
daß von der Aura die Winde kommen — aber 
die Schwierigkeit fühle ich nicht, die Sie in dem 
Satze finden, das; Aurora der Sonne Schwester , 
sey. Ich löse mir dies schon durch dre einfache 
Vorstellung auf, das; sie sich gleichsam die Hande 
reichen.

(Rigua, das gcfrsrne Wasscr, vrgl. 
V. 775. ) zeugt nütslôZZ'xç, Rotulus: Z Zar, 
N/xz/r, Kpàroç, Bn/y, lauter Personifikatio­
nen von Wasser und Winter."— Der Ersflus; 
will mir nnleuchtcn, und alles Uebrige ist sehr 
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scharfsinnig gefaßt. Aber ich denke ar» die Eis $ 
und Höllcnfiüsse der Edda, und wenn uns nun 
Hesiod die Styx als die älteste Oceanide giebt, und 
wir anderwärts die alte Vorstellung erfahren, das; 
aus den Wassern, aus der feuchten Materie, die 
blinde Gewalt der materiellen Triebe und Leiden­
schaften aussteiget (Symbolik IV. 133. ff. ), so 
frage ich, weiter: konnte nicht ein uralter Sinn 
dieser Genealogie auch folgender seyn * Sobald 
Pallas sich der Styx vermahlt, d. i. sobald die 
finstere Quelle der Natur und des natürlichen Men­
schen erschüttert und aufgeregt wird, stei­
gen Passionen und starke Triebe herauf, Ei­
se V su ch t und Gewaltthat, die Alles b e si e - 
g e n und sich unterwürfig machen ? —

« Nun zeugen Coeus»- Turbulentus und 
Phoebe - Februa weiter die Ä7?7(y, Sopiliam, 
die Ruhe, unb 'Ao-rtp/rç)' d. t. iÿéçytiav, die 
Thatkraft, d. i. tue Hefe der Materie präcipitirt 
sich in die Tiefe, das Feinere schwimmt oben, und 
das Träge und Todte scheidet sich vom Thätigen 
und Lebendigen. Tie Asteria wählt sich Perses- 
Tramcus zur Frau, and zeugt mit ihr Exàzrçr, 
Volumniam, d. i. Thätigkeit bringt unter Dcgün- 
stigung der Sterne der» glücklichen Erfolg hervor.^ 
— Ich will nicht geradezu widersprechen, das; 
Willenskraft ein Hauptbegriff im Wesen der Hekate 
sey, obschon das F e r n h i n wirken (êzàç) , so 
daß Niemand weiß, woher, das Wirken aus 
dem Verborgenen, so daß Niemand weiß, wie, 
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und dergleichen erschöpfendere Begriffe zu seyn 
scheinen — aber gerne hätte ich nun gesehen, das 
Sie uns aus Ihrer Namen erklärung auch den 
"Exaroç (Apollo) und das ganze zwischen Licht 
und Finsterniß schwebende Reich der Hekate heraus 
gedeutet hätten. —

« Es folgen die Kron id en: Rhea (cPao> 
Fluonia) und Kpóyoę - Perficus erzeugen drey 
Söhne und drey Töchter ( vollendet kann nur das 
Fließende werden ). Diese Kroniden stellen das 
vollendete Leben vor; die Söhne die Räume und 
ihre Eigenschaften, die Töchter die nothwendigsten 
Bedingungen des menschlichen Lebens: ,
Stata mater, der Hausheerd und häusliche Wohn­
sitz; Arçut/Trçp, die Nahrung, die die Erde giebt; 

r/Hp7?, Populonia (verwandt mit àçrqçévcn und 
Heer) der gesellige Menschenverern; ’Aid/yç, 
Kciucus, die Oerter unter der Erde; HoaftSa- 
ov, INepotunus, Neptunus, das die Erde um­
gebende Meer, und der jüngste Zêvç, Fcrvius, 
das Lebensfeuer.y)

Hier fallen mir viele Zweifel ein, die ich in 
kurze Fragen zusammenfassen will: Ihnen ist also 
r/H( nicht mehr die erste liera, Herrin und 
Hauefrau , welche Ideen doch B ö t t i g e r in der 
Schrift über die Aldobrandinische Hochzeit so über­
zeugend aus dem Grundbegriff der Ehe gewiesen?*)

*) U brr Best; und Inno sannen wir nns Mirdfr Me ftiUiMącrn 
ElrurirclnInUtschen Rc.t^tonc» vricnrirrn. Heim.nl), offenr» 
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Zevç ist nicht mehr &6vç (Deus ) der Herrgott, 
Gottvater, vorzugsweise? So erkennt ihn aber 
die den Griechen und Römern gemeinsame Uv; 
spräche. Man nennt sie gewöhnlich die A'eolische, 
oder mögen sie Andere eine Tochtersprache von der 
Pelasgrschen heisen, das frage ich hier nicht *).

Iid) und privat, ist in den Begriffen Venter &otfßHten geae» 
den Damit (uiiuu das Hiiliathnm ter Prpraneen rvsammen. 
Ich will vier nur Eine (?eite der Begriffe andeurcn v?ie 
liegen ui den Dorten : Haus, Haussee g en und hàus» 
licher Sckutz. Lehen wir auf die unbegreifliche, mithin 
wnnterbare Beding nng von allen diesen (Gütern, so ist 
dies Pesta Die Romer blieben bei) diesem Namen gewiß 
m sichtlich, weil er umfassend ist. Denn Mß Stata mater Pesta 
se«, wie Lie aUnelnnen, beruht auf einer dio en Vermuthung 
des Lcalig^r (»d Fe»ami ,n voc.) Pou der Pesta flruMen lie 
Senate a aus, die den Seolę fivftioiç und xT,;aZ<HÇ 
der Altgriechischen Religion imb den iVkovTtjUÔTOiiq cnr, 
lvrechen, ri? Hesiodus Dämonen natur ?,e sind die ver» 
b orge nen Kräfte, woraus der Hausieeaen entspringt. — 
Sehen wir daaegen auf jene Güter selbst, auf ihre wohl, 
thätige Wit kling und auf ihre Erhaltung, so sind sie den 
baren anvertraut. D'eie sind Beschützer und Horte. Sckutz» 
geister weidlich gedacht sind die Junonc« ( dieser Name ist ganz 
allgemein fnr die Genien der grauen Lenti Saggio di lingna 
Etrusca p. 138. UUd 5*8. Marini gli Alti de' fret. arvali p iGo. 
i;4- 36d. uitb öfter) und Juno-Hera, die erste Herrin ist der 
höhere > utelvun-t dieser Wesen; und männlich ber Juppiter 
Herceus ('E^xfïoç ) w. mit sturf’ die illrömischen Rechts be, 
griffe von funilia herciicunda n der gl Lusammknbängen — Ich 
muß ec» einem andern Orte r ot behalten, die Familienreligionen 
der alten Griechen und Römer genauer ju erörtern.

♦) Ich will bev m Namen Ze-vç gar nickt aus Griechischem Ge« 
biet herausgehen; wer Nachweisungen über dieses Stamnrwort 
in vielen andern Sprachen haben will, s jetzt von d er Ha» 
gene Schritt, Irmin betitelt, 66 — Ohne nun zu be» 
haupien / daß Pajne Kstight Prolegg. Uomerr. p. i5i. gerade die
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Ist Zeus aber blos Lebens feu er, wo wollen wir 
dann den uralten Wasser : 3 c y d am Dodonäi/ 
scheu Becken hinthun2 Doch Sie bestimmen ihn 
auf der folgenden Seite (XV III.) selbst naher als 
»mentem cum vi cuncta animante confusam.« 
Da steigert sich schon der Begriff, aber somit wird 
auch der Name Fervius zu eng fiiv ihn. Doch 
hier wäre des Fragens kein Ende, und wer an 
den Juppiter mit den drey Augen beym Pausanias 
und an so viele andere Beziehungen denkt, worin 
die Mythologie uns diesen Gorr zeigt, der wird 
in ihm etwas weiter suchen, als einen Fervius, 
obschon darin zuverlässig ein Bestandtheil von dem 
Wesen dieser Gottheit richtig erfaßt ist. Es wäre 
der Theologie her Alten ganz gemäß, wenn wir 
den Zeus als deus in statu manifesto , scholastisch 
zu reden, desinirtcn, im Gegensatz gegen Kronos, 
der deus in statu abscondito ist. Hienach läßt 
sich der Juppiter / Ammon von Thebd, der Licht/ 
widdergott, eben so wohl begreifen, wie der Waft 
serstiergott oder Juppiter/Moloch der Phönicier 
und Kreter. — HorftScxy ist Ihnen das Meer/ 
wasser, das trinkbar scheint, ohne es zu seyn, von 
croToy und tuSaräat. Sie besorgen nicht. 

wahre Etnmolsaie genossen hat, wenn er Zevç
von Ó'łw «np eiü<7> berlfice , und darin, wie im lat neu», 
den wnnvfrrmiff der Furcht und d^s iurcî'idwen Wesen- 
erb luf et, gtaube H* doch sagen zu tonneu, dasj d.c,e HeUcituug 
etwas sehr Natürliches l;ut.
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daß Jemand Ihre Etymologien für Scherz halte 
(p. XXIV.) Für solche Stellen war diese Aeuße- 
rungcn nöthig; und ich möchte dennoch nicht ver­
bürgen, daß einer etwa ans den Einfall käme, 
um den vermutheten Scherz zu erwiedern, uns 
einen Neptunus aus t^oSeç zu bilden, welches 
zwar nur einen Nepodunus gäbe, aber dech einen 
Beherrscher der Schwimmfüßter. Mir ist Ihre 
Herleitung sehr begreiflich, und von einer Seite, 
dem Begriffe nach, sogar richtig. Ich denke dar 
bey an den Poseidon ÿvTÛfyuoç der Argiver 
(Pausan. II. 32. 7. ), der durch sein Satzwasser 
die Saaten verderbt, während die Nymphen der 
süßen Quellen xapcrorpocpot heisen. Auch haben 
Sie sich ganz ungezwungen eine Analogie aus dem 
Lateinischen Nepotunus gebildet. Wenn ich (zu 
Cicero de Mat. Dcor. l. 16.) an die Aegyptische 
Nephthys erinnerte, so war es damit auf den Be­
griff, nicht auf eine Etymologie abgesehen, denn 
ich weiß keine. Nephthys ist die unselige Libysche 
Sandwüste, welche nur zuweilen und verstohlen 
mit dem Nilus buhlet, aber nicht immer und or­
dentlicher Weise seine Befeuchtung und Segnung 
empfangt. Sie ist auch das öde Gestade, und 
in so fern nähert sich der Begriff dem Ihrigen 
von dem untrinkbaren Wasser. An Libyen aber 
wollte ich erinnern. Denn Poseidon ist ein Liby­
sches Wesen (Herod. II. 5o. IV. 188.). In Li­
byscher Sprache muß also sein grame verborgen 
liegen. Denn wenn ihn Bochart aus dem He­
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bratschen *|Ï5WB  herleitete, so thut der gelehrte 
Munter*)  Einspruch, roni Libysche und Phö/ 
nicische Sprache verschieden sey. 'Sonst hätten 
wir in dem latus , expansus eine tüchtige An/ 
schauung des weiten Meeres damit gewonnen. 
Schelling**)  faßt twn Grundbegriff so: Po/ 
seiden ist das Unfeste, blindlings Auseinanderfah/ 
rende, Bewegliche, im Gegensatz gegen die P a t at 
ken, welches die festigenden Horte sind. Sie 
werden mir zugeben, daß diese Vorstellung noch 
etwas genereller ist, als die vom Salzwasscr her/ 
genommene. Somit können wir wohl die wescnt/ 
lichen Elemente des Begriffs Poseidon zusammen 
lesen, aber das Dort ist noch zu suchen. Es ist 
gewiß ausländisch, eben so wie der Naine der 
Schiffhorte ÏIuTatxot. Dieser ist Punisch, und 
weil er nicht in's Griechische Göttersystem gekom/ 
men, so fällt Niemand darauf, ihn aus G riechü 
schen Wurzeln herleiten zu wollen. Sollten wir 

•) Religion der Karthager o. 63.

**) ueber die Samotbracischen Gottheiten S. 92. uot. 99 Er 
giebt der andern Ctvmologie von Bocbart Bcuiatt, der die 
Paräken (ILxTOt'tZuZ Uerodot. 11’. 3; ) von H23 tirmu* fuit, 
firmiter innixus est, hcrifitet?. Der originelle Denker wuhtc 
damals nfdit, daß sein Begriff des Pe eidon gän; den, gemäß 
ist, was ein anUrer «'bitowvb davon sagt : Produs in Pkt<>- 
nis Cratylum : TtOG 81&MV«, <pa<TlV CUfl UV tlVULt 
ociv/;(TE(Oi a7td(rv<(; — xai -) evxtrrçTOÇ Sà- 

Xaaua #xttg7 àvdxeivat. Ich habe die Stelle in 
den Meletem I. V 3i. gant gegeben/ iiub härte dorten schon 
ter EchclUng'schen Erklärung gedenken sollen.
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aber nicht bey dem Libyschen Poseidon dieselbe Ver/ 
sicht beobachten, und nicht vielmehr in morgenlän- 
dischen Sprachen das Wurzelwort suchen? Und 
sollte dieser Fall uns nicht auch bey andern Götter/ 
namen zur Lehre dienen?

Sie kehren zu den letzten Titanen zurück: 
(p. XVII.) « lóCTTfToę , Mersius, und KÀî\U£- 
TTI, des Oceanus Tochter, Cluentia, zeugen den 
' AtXolç , Sufferiis , MevoItloç 9 Petiletus , 
ITçop.ri^évÇy Prospex , und Poe-
nituus.« Sie finden in der ganzen Genealogie 
und Fabel, eine alte Erinnerung an die Aben/ 
rheuer, Anschläge, Tod oder Rettung durch Sturm 
verschlagener und auf thu Einöde gebannter See/ 
fahrer, und nehmen bey'm Hesiodus eine Vermi/ 
schung verschiedener Sagen vom Prometheus an, 
wovon Sie die Erzählung von V. 521 — 531. 
für die älteste halten. — Schon das Alterthum 
hatte vom Prometheus die verschiedensten Ansich/ 
ten, wie die Zusammenstellungen vomH em st er/ 
Huis zum Lucian (VoL L p. 454 — 466. ff. 
Bip.) und von S ch ü tz in dem Excurs I. zu Ae/ 
schylus Prometheus in gedrängter Uebersicht be/ 
weisen. Was also zuvörderst die historische 
Erklärungsart betrift, so bin ich gar nicht geneigt, 
alle historische Elemente ableugnen zu wollen. 
Diese Ansicht last sich auch an des Prometheus 
Frau Asia ( Herodot. IV. 45.) anreihen, um 
nicht Mehreres zu erwähnen. Was das zweyte 
betrift, das in unserm Hesiod mehrere Erzählungen 

9
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znsannnengeworfen seyen, so möchte ich noch hin/ 
zufügen: vielleicht ist auch Einiges ausgefallen. 
Wenigstens finde ich im alten Argument zu Ovid's 
Metamorphosen (I. p. i5. ed. Burrn. ) » tum 
humanum genus , quod cuncta vinceret Pro­
metheus Japeti filius, ut idem Hesiodus osten­
dit , ex humo finxit. « Und dieselben Worte 
werden gleich darauf zu V. 34- nochmals wieder­
holt. Davon weist aber unser Hesiodus nichts, 
sondern erst Spätere. Sie sehen daraus, ver- 
ehrtester Herr und Freund, daß ich gegen kritische 
Behandlung der Théogonie hier und sonst gar nicht 
eingenommen bin, was es auch übrigens mit jener 
Glosse für eine Dewandnist haben mag, auf wel­
che ich auch eben so viel nicht bauen will. — Aber 
das; Sie mir den ganzen beziehungsreichen Mythus 
in einen blos speciellen Vorfall verwandeln wollen, 
darüber möchte ich fast mit Ihnen zürnen. Ich 
will jetzt gar nichts davon sagen, das; Prometheus 
als Gott genommen wurde, dabey hat schon 
Hemsterhuic (a. a. O.) die nöthigen Einschränkungen 
gemacht, und wenn wir den Fulgentius (IT. 9. p. 
681. Staver. verglichen mit Io. Lydus de mcnss. 
p. 96.) hören, so sehen wir auch den Jdeengang 
wie Pronletheus zu dieser Ehre kam. — Aber 
meinen Hauptsatz kann ich nicht anfgeben, dasi 
alter Gebrauch, religiöser G e b r a u ch 
vor allen Dingen bey jeder Sage befragt werden 
muß. Hier aber zeigen uns die Prometheen 
(npo^r/Sfta) zu Athen und der Fackellauf hin­
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länglich ( s. die Stellen bey Hemsterh. a. a. O. ) 
daß etwas von alter hoher Bedeutung in dieser 
Sage lag, eine Bedeutung, die Sophokles auch 
mit seinem feuertragenden Gott Prometheus 
(Ocdip. Col. 54. ff. ) wohl zu erkennen giebt. 
Da nun ferner der andere Sanger Hesiodcischer 
Schule C'Epy. 59 — 81. sqq.) noch die Pan,' 
dora so vielbedeutend mit in den Mythus herein/ 
bringt, so kann ich mich nicht überzeugen, daß 
die Stelle der Théogonie nicht ein Mehreres im 
Hintergründe haben soll, als Sie darin finden. 
Da vertrage ich mich noch mit dem PtntarchuS 
besser, der den Mythus dorren rein ethisch ge/ 
nommen zu haben scheint, vom weisen und un: 
weisen Gebrauch der Glücksguter * *).  Aber ich 
bin fast überzeugt, daß damit noch lange nicht der 
volle tiefe Sinn dieses uralten symbolischen Dogma 
erschöpft ist Ich bleibe bey unserer Stelle der 
Théogonie, und ivill nur eine Combination an- 
deuten. Sie übersetzen Y^Xt^uv-q tond) Cluentia, 
welches ich billige > und der Scholiast bestätigt. 
Wenn aber nun schon der alte Lasus im Hymnus

*) Ich finbe dieüß Fragment miß bm versöhnen (»ommciihttiftt 
d?ß Plutarch in der Schellersh Hmrdsaut-t zu brr èrcne der
*Ep7 a ( p. 3». Antverp. ) iuW will doch die Schlußworte liier 
henkügen: — xai tuv «uui;Sé<* (pavXov 
ovra xal avoqrov9 oterav (0 IJ^or-ra^oç) 
(Stlv (pvXdtTTEcrScxi xai àtihéiai tcxç evtv- 
7,1^5 ßXa^qiröueyuv xal ôia'pàapqjô^s- 
vov V2V7 avTÔjy,
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auf Ceres und Proserpina den Pluto KJU'we- 
yoç genannt fynttc (Athen. X. p. 170. Schweigh.) 
welches die Alten auch vom Rufen erklärten, so 
fallen mir Ihr Japetus - Mersius und seine Frau 
die O c e a n i n e, also beyde aus der T i e f e wieder 
ein. Es sind t el l u r i sch e Andeutungen in die/ 
sem Mythus, und Vulcan, der Feuergott in 
der Tiefe, kommt bey Hesiodus, im andern Ge/ 
dicht, auch sehr in Verbindung mit dem Personale 
dieser Fabel. Nun kommt der Menoetius wieder 
in Betracht, den Sie treflich durch Petilctus 
übersehen. — Sie dachten dabey vielleicht an 
Odyss. VIII. 489. — Nun loben Sie gleichfalls 
mit Recht den Scholiasten, der Mrçxtôyrç (der 
Schellereheimische schreibt von der Stadt
nahm, wo es sich um Verlängerung des Lebens 
handelt. Ich füge nur noch hinzu: Es wird 
wohl auch die M 0 h n st a d t seyn, denn der Mohn 
([.nqy.tov) ist eine den telluri sch en Gottheiten, 
und namentlich der Proserpina heilige Pflanze. 
(Spanheim ad Callim. H. in Cerer, vs. 45.) — 
Ach ja, den edlen, bald lodernden, bald verlöschenden 
Lebensfunken, und Alles, was das wunderliche 
Menschenleben an Gütern und Uebeln Unergründ/ 
liches hat, das wird uns wohl Prometheus mit 
seinen Brüdern und mit des Epimetheus Frau 
bedeuten sollen, und die Athenische Fackel 
gab auch davon wohl hinlängliche Kunde, nämlich 
den Kundigen. —

« Sie überblicken nun die Geschichte der Kro/ 
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niden, di- Sie so (p. XVIII ) eröffnen: » Ut 
antea condendae rerum naturae , ita nunc 
perficiendae multa fuere irrita tentamenta. 
Itaque ut Uranus filios suos, simulatque nati 
essent, rursus abscondebat, ita Kpovoç , sive 
Perficus , quos genuisset, deinceps devorasse 
dicitur.« Ich habe diese £3ovtc selbst hierher ge­
setzt, weil man sie nur zu lesen braucht, um sich 
zu überzeugen, wie durchdacht und folgerichtig Ihr 
System ist. Nur daß ich, für meine Person, 
Ihnen weder die Prämissen, noch die einzelnen 
Beweisführungen immer zugebcn kann. — « Es 
folgen nun Juppiters Rettung und Erziehung (V. 
453. ff.), die Titanomachie und der Kampf mit 
mit Typhoeus (V. 616. ff.). Himmel und Erde 
schicken den Zeus - Fervius nach Arxroç, Crc- 
pusca, nach KTemperia, auf den Berg 
Aiyaïov , Salium, d. i. die Feuer, und Lebens­
kraft lag lange und reifte in einem zum Wachs­
thum wohlgemischtcn Lande, und zwar in einem 
Berge, den unterirdisches Feuer erschütterte. Aber 
als sie endlich hervorbrach, mußte jener Kpdvoç- 
Perficus alle von ihm verborgenen Kräfte wieder 
zu Tage fördern. Da musste er zuerst den unter­
geschobenen Fervius von sich geben, der darauf 
in fli/èot, Puteolae, in den Höhlen Happer- 
aoïo, Aggeri, seinen Ort bekam , d. h. die un- 
achte Feuerkraft fault, weil anderer Schutt darü­
ber gehäuft wird. ? — Hier haben Sie uns aber 
nichts vom Stern (ÀtSoç) gesagt, welcher doch
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ohne Zweifel anch seine Bedeutung hat, und wo­
mit sich ein Kreis von ganz andern Begriffen er­
öffnet. Ich kann daran nur erinnern, daß man 
hierin den weitverbreiteten Cultus der Meteorsteine 
gefunden; und was Munter und v. Dalberg dar­
über znsammengestellt haben, ingleichen was man 
vom Juppiter dem Steife (Juppiter' Casius) weiß, 
zeigt hinlänglich, daß in den vorder» Ländern des 
Orients, woher die Griechen ihre wichtigsten Re- 
ligionsanstalten entlehnten, dergleichen Fetischdienst 
jm Gange war. Wie leicht kennte also auch eine 
Sage der Art in die Hesiodeische Urkunde kom­
men. — Vortrefflich finde ich aber Ihre Ueber- 
setzung von Kp/?T77 als Temperia. Ohne Zwei­
fel war Kreta in alten Liedern und Dogmen als 
das Eiland der guten Mischung genommen; und 
der Zevç xEpaoTT^ ( x£çà(miç) des Orphikers 
( Fragm. XXVIII. ibiq. Gcsner. ) ist sicherlich 
aus Kretischen Weihen entlehnt. Das alte Laco- 
nien, in so vielen Dingen Kretischer Sitte znge- 
than, verehrte einen Heros Kipacor ( Athen. 
VII». p. 336. Schw. und daraus Eustath. ad 
Odyss. I. 225.). Das war freylich zunächst ein 
dem Tische und Trinken vorstehender Halbgott. 
Aber so war auch Zeus genommen, wovon die Ur­
kunde (Theogon. 637. ff.) eine Andeutung hat, 
wo Zeus den Göttern alles, was Noth thut und 
behaglich ist, (ap^tva %cryra) Götterspeise und 
Trank reichet. Dieses ziemt demjenigen, der. in 
höherem Bezug xEçàjTi^ç Mischkunstler 
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aller Dinge Heist. Alte diese Begriffe wachsen 
organisch einer aus dem andern, und die guten 
Getter, die Tischgetter, waren auch die Beherr­
scher der Elemente. Aber eben darum kann ich 
mir den Zeus, auch im Hesiodus, nicht als blos­
sen Fei vins denken. — Sie deuten darauf die 
Tiranomachie von einem Erdbeben, und legen 
auch dem Kampfe mit Typhoeus und der Einsper­
rung der Titanen scharfsinnig tellurische und neptu- 
nische Begriffe unter — worin im Ganzen gewiß 
viel Wahres liegt.

«Die Geistesthatigkoit, fahren Sie (p.XIX.) 
fort, von Feuerkraft einmal ergriffen, wird nach 
Erfindung der Künste alles versuchen. Das will 
die Verbindung der M^rtę-Consa mit dem Fer- 
vius sagen, und dasi er sie,, die schwangere, in 
seinem Leibe verbirgt. Es folgt die Honrath des 
Feryius mit der - Stalina, woraus die 
"Ilpat -Tutilinae entspringen. Hesiodus bezeich­
net sie selbst als Schnherinnen * *)♦  Die Moîçai-

*) V». flöt. A't T topa/ovut bar auch Ne erwähnte 
Hands^nfr, und darüber ^vÄatraovrrt <5 hx ÿpoVTt- 
Æoç emoveri. In auf 9hibntentn5 und Wolfs
Noten deine»ke ich nur, daü Endo i» p. 43$. wie oiker aus 
einem fehlerhaften (5odsx îcs Cornutus <«p. 29. au»u
*iav start foçtvLTCM giebt. In bcn^E^. '*• 3o- har die« 
selbe Handscl'ritt wie der Codrx des Gravius ebenfalls 0 
Ueber die häufige Perwcchselung dieses allen t*? ort cd har de» 
ntr5 Kidy zum TvrkàuS y. 14 nnb dester Palkenaer zun» Hc« 
voror l'l. 155. das Nöthige benurfr. unk Scbweighäuler ist 
ihm auch r. 4- und fyust gefolgt e vcral. testen Nore) vdfchon 



200

Tribunae, Neja, Sonia, Nevorta kommen auch. 
Ferner zeugt F’ervins mit Evpinqurç- Latipasca 
einer Oceanine : XapiTotc, Gratias, Splendida, 
Hilaria , Flora , d.i. den Gesammtbegriff des durch 
Seehandel erworbenen Reichthums — (Nun, 
hier mögen Sie Ihre Sache mit den Poeten und 
Kunstjüngern ausfechten. Ich scheide aus dem 
Spielei—). Mit Ceres zeugt Fervius weitet 
die pastor77 - Semonia , die der Saat den Um 
tergang bringt. » — Sehr scharf haben Sie hier 
das Eine Verhältniß aufgefaßt. — « Ihre Heu- 
rath mit ’AtSrçç-Nelucus und ihre Benennung 
Proserpina von proserpere sind für sich klar. 
Mit - Moneta jeiigct Fervius Mov-
craç ) die Erfinderinnen der Künste, Römisch 
Camenas a carminando. « — Ein feine Bemer­
kung und welche weit führt. Es mag also einem 
andern Orte Vorbehalten bleiben, diese Hdvrpiat, 
naher zu betrachten. — «. Az/rà - Sopitia gebiert 
vom Fcrvius ’AjToZ.ÄGwa * IXecinum auf der 
Insel Aï?Xco-Manifesta, und ''ApTf/UF - Sospi­
tam auf der Insel 'OpTu^tz?- Emersia, d. i. wenn 
der Lebensfunke einschlummert, folgt der Tod. Er 
ist zwiefach, denn wenn die sterbliche Natur stirbt, 

der trkfliche Codex F. auch dorten wpr-V giebt, wie Id) mich 
so eben selbst überzeuge Diese und dergleichen umetfutmm 
machen nicht den Anspruch, êie belehren zu wollen. sondern 
sotten gelcger tlrch lungern Vuern dren.n, wem» sie tonnen, 
und ; B tuer deweiren, wie wenig in solchen Dingen oft die 
besten Handschriften helfen.
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erhebt sich die unsterbliche unversehrt. Apollo und 
Diana stellen diese beyden Formen dar. Daher 
ihre Attribute Bogen und Pfeil, und daher die 
Jägerin Diana. Daher jene Homerischen 
Stellen Iliad. XXIV. j58. f. Odyss. XV. 4°9*  
ff. Weil man ferner glaubt, das die Sterbenden 
weissagen, deswegen wird der Todesgott zum weissa­
genden , und Poesie, Musik und die Muftn wer­
den mit ihm verbunden. Htuoty - Icilius Heist er, 
weit, die sein Pfeil trift, von den Lebensbeschwer­
den geheilt werden. Von den Pfeilen der Diana 
(Sospita) sterben die Frauen vielleicht daher, weil 
die Weiber seltener in Schlachten umkommen. Sie 
wurde nachher auch bald der Geburt vorgesetzt, um 
für die Erhaltung von Mutter und Kind zu sor­
gen. * —

Hier hätte ich nun wieder gar Vieles auf dem 
Herzen. Es will mir nämlich scheinen, als ob 
Sie hier, wie oftmals, (inen Nebenbegriff zum 
Hauptbegriff steigern. Sonach weis; ich keinen 
Rath, wenn ich llîas I. den Apollo Seuchen sen­
den sehe, also einen wahren Xoiuiog.
ittoç (Melet. I. p. 3i.) in ihm erkenne, und 
dann doch wieder denselben Gott von denArkadiern 
als è'jtixo'tçioç verehrt finde, weil er in einer 
Seuche Hülfe leistete, weswegen er anderwärts 
auch àXt^lxaxoç hies (Pausan. Arcad. XLL 
5.) — Mir sind Apollo und Diana Sonne und 
Mond. Daraus k.nn ich alle verschiedenartigen 
Beziehungen erklären, z. D. gleich die zunächst 
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bemerkten , denn tie Sonne kann Krankheiten 
bringen, und kann sie heilen. Auch die von IH/ 
nen angeführten Homerischen Stellen erklären sich 
daraus. Es ist dorten vom natürlichen Tode die 
Rede. Dey alten Leuten, wovon die Stelle der 
Odyssee spricht, bringen endlich Sonne und Mond, 
d. h. die Zeit, den natürlichen Tod. Auch den 
Begriff der Wahrsagung haben schon die Alten 
aus dem solarischen und lunarischen Wesen dieser 
Gottheiten richtig abgeleitet. Ihre Erklärung von 
Apollo - Paean ist schön und richtig. Ob sie aber 
der Hesiodeischen Urkunde angehört, möchte ich 6c/ 
zweifeln. Denn in allgemeiner Volksansicht der 
Griechen lag die Idee nicht, das; der Tod von den 
Lebensübeln heile. Sie war eine Orphisch/theolo/ 
gische Lehre, und kam von dort zu den Pythago/ 
raern, die den Tod Hygiea nannten, weil der 
Mensch im Sterben erst gesunde. Doch ich habe 
es oben schon zugegeben, das; acht Orphische Leh/ 
ren sich einzeln in das Hesiodeische Gedicht verirrt 
haben können. Ihre ttebersehung Sospita können 
Sie aus den Alten rechtfertigen, aber ihr Vorste/ 
heramt bey den Gebührenden scheint mir wieder 
aus dem Mondsbegriff natürlicher zu fließen. Die 
Menstruation der Frauen und die Zeitigung der 
Leibesfrucht sind von Mond und Zeit abhängig, um 
Nicht mehr zu sagen, was Albertus Magnus gründ/ 
lich weis; und lehrt. Der Mond ist aber auch ein 
nächtliches Wesen, und die Here Lilit, welche den 
Wöchnerinnen gefährlich war, ist als die böse
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Mondsfrau und unfreundliche Diana zu denken. — 
« Lebensfeuer, mit Geist gepaart, ist der Grund 
vom Wachsthum, von der Starke und von der 
Fortpflanzung . der Menschen ( p. XX. ). Diese 
Begriffe stellt. Ihnen zufolge, folgende Genealor 
gie dar: Fervius wählt die "Hprç - Populonia 
zur ständigen Gattin. Daraus entstehen AAp7?ç- 
Mavors * ) (vielleicht a malo avertendo ) und 
"EtXfi'ària - Venilia, von den Römern Lucina 
genannt. » — Wo sollen wir aber nun mit dem 
alten Mamers hin? — « Von der verschlungenen 
Melis - Consa kommt (p. XXL) nun die Jungfrau 
’ASîfyrç - Xelaeta aus Jnppiters Haupt * **̂.  Sie 
Heist allegorisch so, weil die häuslichen, öffentlichen 
und kriegerischen Künste, deren Erfinderin sie ist, 
aus Männcrwih. hervorgegangcn, und gewöhnlich 
Antheil des Mannes find. Sie erforderten 2ln;-

Pnyne K> ight Prole--. ad Homer, p. »63. cd. RtMopf wllt kM 
5nvors rielmU)» Cie Dt'tißc Pfgtkkde finden, von p.«co, fxa* 
F(ö impetu feror, vehementer < upio.

**) ex xeÿakriÇ v». 923 wie im Horner Hnmnus auf Minerva 
(XXV u 5.) ba^cn in trm auf Apefio 309 siebt ex xo- 
('VtP'rçÇ. Kacke ad Choerilum Samium p iqi. macht daraus 
aufmerksam. Das finde ich löblich, so rote i(b auch über Ne 
ßtfUe des ÇfketP (de Kat Dror. HI. »3. von der Minerva Coria) 
dasselbe Urtheil gefallt balte, rote er. Aber die weiteren mn« 
tbolo^'schen Folgerungen, die er nun ziehf, meiste ich nicht 
mit ihm theilen. Doch über die Minerva tTtTcća werde ich 
anderwärts sprechen Ob Sie nun mit ihm in fenem xopv- 

des erwähnten Hymnus rtwaS Unhomerizches ei blicken 
werden, weiß ich nicht.
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strengüng, daher die Göttin auch TçtTO^évEia^ 
Tortigena, Heist. Ohne männliches Zuthun gc/ 
bievt Populonia fccn 'HfÿatcFToç , der aus dem 
Verborgenen das Feuer weckt ( drivEt/v àtoroç'). 
Er stellt die gemeinen Künste dar, und Heist da/ 
her Vulcanus a vulgo. Als Werkmeister niedri/ 
gerer Arbeit Heist er auch hinkend, und wird von 
Fervius auf Arjpvoç , Capua , auf das vom em/ 
pfangenen Feuer genannte Eiland herabgeworfen.» 
— (So tief erniedrigen Sie den Phthas/He/ 
phästus, diesen grossen Gott von Memphis? Sie 
sehen wohl, welche Vorrathskammer von Waffen 
gegen Sie das Eine Aegyptische Wort in sich 
schliesst; der Samothracischen und übrigen Alt/ 
griechischen Vorstellungen gar nicht zu gedenken ♦) 
— « Amfractua gebiert §on Nep/
tun den TfHTGjy , Tortunus. — Mit Mavors jcugt 
Spumicita <1> ißov et Afïfiov, Terrorem et 
Timorem, und nachher 'Ap^oviav- Faventiam, 
Allegorien von heftigen Befriedigungen des männ/ 
lichen Geschlechtstriebes, und nachheriger Aussöh/ 
nung. * —

*- Varro d. I. 1. IV. io. führte ben Hauoibeariff de- Vulcan auf 
des fieticrg savait ign » videntia) zurück, welches den Lanci 
(Saggio di ling. Etrusca II. p. ig4) aut OÀXaVOÇ POU fcXxb), 
in der Vedeutuinz von vaüdu», violens, brachte. Visconti qiebt 
auch die»e Ekvmvloaie, win aber (»en eXxo) lieber an da- 
Errschmieden denken, und den Gott al- malleator nehmen.

Wenn der alte Romer in der Circensischen 
Pompa den Mars der Venus gesellte, so erinnerte 



205

das an höhere Begriffe von beyden, an Begriffe, 
die aus Pelasgischen Priesterlehren stammten, und 
im Samothracischen System war Harmonia auch 
kosmogonisch genommen. Ich will hier gar nicht 
von den Ideen reden, die Empedokles (Fragg. v. 
so3. und p. 522. Sturz. ) und der Kaiser Julia/ 
nus (Orat. IV. p. 160. Spanh.) aus jenen Dog/ 
men herleiten, obschon auch sie auf einem alter/ 
thiimlichen Grunde beruhen; wenn aber Hesiodus 
hier nach Samothracischer Anordnung dem Mars 
dre Venus als Gattin gesellt ( Symbolrk H. 
3oi.) , dann sind wir doch wohl berechtigt, an; 
zunehmen, dasi auch Samothracische Vorstellungen 
in dem Wesen selbst verborgen liegen. —

» Fervius und Matz? - Quaesia , des Atlas- 
SufTerus Tochter, zeugen den Eflfzrçç - Mercu­
rius , weil Handel und Verkehr mit dem mnhsa/ 
men Streben nach Reichthum verbunden ist. * — 
So hatten wir aber blos den x/pSoîoç.
Hesiodus nennt ihn aber auch v. 938. Kz/pux’ 
àèaràrav. Was kann uns bestimmen, anzu/ 
nehmen, dieses habe nicht auch schon in der ersten 
Urkunde gestanden? Damit ist aber eine weit 
höhere Idee von Hermes gegeben. Ueberhaupt, 
wenn wir nur den Homerijchen Hermes in seiner 
Ganzheit ergreifen (Odvss. 1. 38. Iliad. XVI. 
182. H.6o3. XX. 72. Ód) ss. X. 277.83«. XXIV. 

1. obschon letztere Stelle neuerlich wieder einem 
andern Sänger beygetegt worden , aber es ist doch 
immer ein sehr alter Dichter ) , wie wächst da 
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nicht gleichsam voe unsern Augen das geistige Bild 
dieses Gottes. Und wenn das Scholion zu unse, 
rer Stelle (p. 3o4. b) in der Erklärung des
Xa.ç durch xaç>T€çia mit Ihnen übereinstimmt, 
so giebt es uns doch eben hier den Hermes als 
Ào/oç, als das Wort der Auslegung göttlicher 
Dinge. — « Kdiï/Lioç - Inslruus und Faventia 
zeugen - Solsequam, d. i. den Weinstock
(von vißiiv und tlr(). Mit ihr erzeuge Fer- 
viiis 'XltotWOV *),  Torculum, eigentlich ex-

w. •) (Ptc führen 'Zeuanlst des Hk'oîiairus beifm Eiymol. m. p. 
tEv t». an , nvjimd) H van er das <0 in diesen Namen brauchte, 
so daß al 0 na<a leni urtheil Meie« Grammatikers Odyssee Xi, 
325 wo Aiovrrrov steht, unecht wäre '?iber wenn nun 
derselbe Etymologu« gleich zunächst aus -ronuus )Dionysiaca IX. 
iy ) an führt, daß Mercnr ihn nach dem Parer aenannr l abe, 
so liegt darin meinst BediinkenS eine wahre Traditio»/ und 
die erste £Mt-f ah« der Pràpostuon <îtà zu erklären verbietet 
fli.d) tas As ówcroę eben desselben Etymolog, p. 235 29 von 
iïcVVOÇ der König (o»ral Bas*  ad Grec r. Corinth, p. 881. und 
wa< ^c-i>r Zur Stelle de« Nonnus p. 202. aesinnnelt bat 2cl» 
sergese hier die ^rüàrung des Manien» Atomo oç aus 
dem Hi bischen, die dorten Bast nach iütngK» und Chery gach, 

♦ wersr, r’IfÀoii der F.tymoi. ni. selbst dafür angeführt werben 
r sau»., und auch die drillend vierte Eylbe deS Nqmens dadurch 

ihre volle fyrfliirunß gewinnt, und will hier nur an die näher 
Ueaenben stächen Formen erinnern Diese sehen wir auf 
den Elrini'ch'n Pa leren. Da Hein Bacclus Tini« audi Dinie 
und Juppiter Tina oder Dina. r>aa man nun im leyicrn -?a« 
men nn bas Dorische Aiçv ftdtk Z^v denken, wie Lami thut 
/ Saggio dis lingua Etruac. II. p. i<)1. sq ) oder ail Al OC i idem 
lie alten Sprachen osier aus, d u c« . obüq. einen rectus bilden, 
lir^raiifax ü; un hart es aber in der Gewohnheit hatte, zwi. 
scheu zwey Pokalen ein v ebuuhhittwn. verat. Unri 1. i. und 
Visconti zum Mu»«o Pio-Ckœ«*nt.  Vol. IV. p.. q ) t'O tritt Wieder 
die eiste ?yü e im -kamen AiÖEto<>ę ais Hauptwlbe vor, 
und Di»ü von Lisa ist eine Aht von p^uronymiicher Form. 



207

culcatum, (von vtElV , TVffCTEiV 9 deorsum 
feriendo pulsare ). « — Der Name Kâiïfjioç 
muß uns, meiner Ansicht nach , schon allein auf 
ein uraltes System fuhren, das aus Phönicien 
und Aegypten über Samothracien nach Böotien 
sehr conséquent fortgelcitet ward. Man fasse nur 
die Stelle des Herodotus (II. 49. fin.) in s Auge. 
— Sodann, glaube ich, haben wir sehr auf den Zu, 
satz zu achten (V. 941.) "Ä^dvaxov

Da Homer auch (Iliad. VI. i3o. ff.), wie ich 
schon bemerkte, den Diomrsus den Göttern beyge, 
sellt, wie ihn der Volksmythus gemeinhin nicht 
kannte, so ^haben wir hier wieder Trümmer 
alter Mystericnlehre zu vermuthen. Wie dem 
aber auch sey, so sind die Worte: vuv 5’ d^ct^d- 
TLgot, ^Eoi Eiatv allein Beweises genug, daß 
Hesiodus schon den inhaltsreichen Mythus kannte,^ 
wonach Bacchus seine Mutter Semela aus der 
Unterwelt in den Himmel geführt hatte. Diese 
Allegorie hieng freylich mit der Naturgeschichte des 
Weinstocks zusammen, war aber gleich in den er, 
sten Ideen, z. D. in den Lernaischen Weihen, 
höher gefaßt worden, Ich will hier gar nicht 
einmal erwähnen, daß nach einem sehr alten Lehr, 
system Dionysus mit dem Weine gar nichts zu 
thun hatte. Es war Dionnsus, Osiris, und in 
Aegypten gab es keinen Wein (Herodx)t. II. 77.) 
Denn ich weiß, was man gegen diese Stelle ein, 
wenden kann (Bergler und Wagner ad Alciphr.
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IL p. 24. seq. und Hamalœr Lectt. Philoslratt. 
p. 7. sqq.) und finde jetzt selbst auf den ältesten 
Säulencapitälern von Oberägvpten Weinvanken 
und Trauben gebildet. Aber auch schon der bloße 
zertretene und zertheilte Dionysus, um bey 
Ihrer Herleitung stehen zu bleiben (denn sie hat 
gewiß etwas Wahres, so wie Semele als 
Weinstock, obschon sie von Andern als Feuer 
gedeutet ward), war in Kreta, wo ihn die Tita­
nen zerrissen hatten, ebenfalls in einer allgemei­
nen Bedeutung genommen worden. Ich will nur 
Eins andeuten. Juppiter war schon früh als ein 
großer Naturleib gedacht. Hienach war Minerva 
seines Hauptes Kind, Hercules hies sein Auge, 
und Dionysus war in seiner Hüfte gezeitiget. Wenrr 
der Vater aber sich nach und nach in solchen Kräf­
ten oder Kindern offenbarte, und gleichsam zer­
theilte, so ward Dionysus der Sohn (und dies 
war an die natürliche Geschichte des Weinstockes 
geknüpft) von Erdkräften auf einmal zerrissen, 
und gieng als getheilte Natur auseinander — 
nicht aber chaotisch. Dafür hatte Minerva die 
Tochter des Hauptes und die geistige Erhatterin 
gesorgt, sie hatte des zerrissenen Bacchus Herz ge­
rettet. So war Bacchus der Viele und der 
Line zugleich; war das Neich der getheilten Na­
tur, aber doch die Eine Ngtur, war von einer 
Sterblichen gebohren, aber doch selbst unsterblich, 
und machte sie auch unsterblich, wie Hesiodus in 
unserer Stelle sagt. *
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^>îe genealogisiren (p. XXL sq.) mit Hesiodus 
weiter: «Vulcan bekam eine der Gratien, ’Ay« 
XaiYi - Splendua , zum Weibe.» — Hier kann 
ich eine naive Allegorie der Alten nicht Vorbeygehen 
lassen, deren ich sonst noch nicht gedacht habe. Sie 
sagten: Aphrodite-Venus ist Vulcans Gattin, d. i. 
er ist das Feuer, sie ist des Feuers Blume und 
Lichtschein ( aVàoç orvpoç), er ist aber auch der 
Werkmeister schöner Kunstarbeiten, und da ist sie 
dieser Werke Glanz und Zier. Darum ist sie auch 
dem Vulcan ehelich zugesellt; mit Ares buhlt sie 
nur, weil das Eisen CApzyç ) nur vorübergehen­
den geringeren Schein und Schöne hat (Eustath. 
ad Odyss. VIII. 266. p. 3oo. BasiL). Sie se­
hen , wie gut diese Ansicht auch mit Ihrer ’AyXa- 
iTr Splendua harmonirt. — « Tor euius heura- 
thet die - Roborina, die Tochter des
îAiïtoç, Manius, der von [itfjLvuv benannt ist, 
denn die Weine werden durchs Alter stärker.»— 
Wenn ich anderwärts bemerkte (Symb. IV 12 7.), 
das; Ariadne bey den Kretern Aridela hies, und 
daraus Begriffe von Licht und Feuer ableitete, 
so würde sich dabey auch dieser Standpunkt neh­
men lassen, das; sie, dem Torculus, Kelterer, 
gesellt, des Weines Glanz und Feuer darstcllte. - — 
Aber dann müssen wir ganz die unsterbliche Liber a 
in ihr vergessen, die Hesiodus, nach V. 948, selbst 
zu kennen scheint. Man müßte denn diesen Vers 
mit dem Scholiasten auch blos wieder auf den seit 
seiner Erfindung unvergänglichen Weinbau bezie- 
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hen. — Allein der Vater Minos erweiternden 
Gesichtskreis wieder. Ich habe in dem vorherge­
henden Deiefe meine Unwissenheit in Betref dieses 
Namens gestanden. Jetzt geben Sie in ihm uns 
einen Mantus. Allein alles, was wir nom Minos 
wissen, von Homer an (Odyss. Jfcl. 668. weiche 
Stelle Payne Ilnight in den Proiegg. Hoinerr, 
vertheidigt, MX. 178. ff.) bis auf Thucydides, 
Ephorus und Diodor herab (vergl. Marx ad 
Ephori Fragg. p. 164 — 167.) — Alles die­
ses fordert gebieterisch, im Minos, auch bey An- 
nähme des vollen Sinnes der Allegorien über ihn, 
doch zugleich e i n e h i st o r i sch e P er so n anzu- 
erkennen, einen Gesetzgeber alter Völker, mag es 
nun der Menu der Indier seyn ( Iones Vorrede 
zu Menn s Gesetzbuch pag. IX. Hamilton und 
Langes Catalogue des Mss. Samscr. p. 92.) 
oder Menes der Acg' ptier ( Zoëga de Obelis­
cis p. 296. Descript. de l'Egypte Anliqq. 
Vol. II. p. j65. sqq/. Dieser letztere steht dem 
KretensH -en Local naher. Und da hat es dann 
einen verständlichen astronomischen und agrarischen 
Sinn, wenn uns der Muthes sagt, dafi in seinem 
Gebiete Minotaurus, der Stiermensch, gebohren 
ward, das; seine Tochter, die Starke oder Strah­
lende, Ariadne-Aridela sich dem Bacchus verwählte 
nut) durch ihn unsterblich ward: Feststellung der 
Sonnen - und Mondenjahre, Stiftung des Acker- 
und Weinbaues, Jahres - und Ackcrftste, ständige 
Wohnsitze und Satzungen sind uns hiet in Bildern 
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und Mythen gegeben. Aber der Moloch Mino­
taurus erinnert uns auch an alten, rohen, bluti­
gen Dienst von Phönicien her. —

«Dem Hercules (TJpaxZit), des ’A^t*  
T Ç)VGJVOÇ - Amt rui und ’AÀXU??n?ç Opitulanae, 
zugleich aber des Fervius - Juppiter, Sohn, ge­
sellt sich Hebe-Juventa. Er ward berühmt da­
durch,.daß er, wohin er kam, half. Dem Sol 
(p. XXII.) gebar die Oceanine Pcrseïs - Tramea 
Ktpxîî? und AI^tïIV 9 Circam et Tellurinam, 
d. i. zwey Seefahrten in dem westlichen Meere, 
eine misilungene im Kreis herum, und eine ge­
lungene, die an ein fruchtbares Land hinführte. * 
— Eine Circe im Westland müssen wir nach den 
Alten anerkennen (Schob Apollon. II. 400. p. 
j6o. cd. Schaef.) den Erdmann Aeetes im Lande 
Aca (Ata habe ich auch schon früher anerkannt 
^Symb. IV. 25.J * ) Circe ist auch gewiß der

♦,> Hier maß fin siebter Nachtrag fiber dt.fen Mvtbus folgen. 
Wenn wir bit) Millin Dricription dr*  tombeaux de C«no»a auf 
der 7rcn Tatei, welche Me katastrovne der tragt dien c^e (N ^te 
der Medea barst? Ut, xber dem orientalisch geschmückten Bilde 
eines alten Königs die Worte lesen: E A&AO1N äH- 
TOT, so kann diese Schreibart untere Schreit - na und Er- 
klarung wobt nicht wankend machen, denn man w ifc ja » wic 
(Ulf Vasen iie Namen geschi leben werden. Aichtiier ist e- 
uns, den AeeteS nist Iawn und Medea u. t w. In einer 
durchaus allegorischen Umgebung und Bedeutung zu er ick >, 
und es kann kein Zweifel übrig bieibm, daß fcif'CV ganze Nln» 
tbite in den alten östlichen Scenerien auf eine mvüvriöse 
Wcl'e iehanbelt tvvrden war. Sehr sprechend ist der Zu«, baß 
des allen Beetes Schatten Zuschauer von dcr blutigen Thar 
feiner Tochter ist. Da sehen wir den Erdmann (Tciierinu»)
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Kreis und die Kreisfahrt — aber sie ist auch die 
Fahrt auf dem Meer des Lebens — und das ma­
gische Band, das Leben und Tod verknüpft und 
das die Seele im Zirkel des irdischen Daseyns zu- 
rückhalt, und ist endlich der armen Seele Wande­
rung und Jrrsal (Praepar. ad Plotin. p. CXX1IL 
sqq.) — « Daher, schließen Sie weiter, daher 
soll Telhirinus mit bcv ’läut«-Gnara 
Prudentinam erzeugt haben, weit die Menschen, 
nach Auffindung des Weges aus fernen Gegenden 
nützliche Kenntnisse mitbrachten *—ich sage: aber 
auch, weil der Erdmann im Kreislauf des Jahres, 
wo auch der Sonnenstier Feuer speyet, unter 
Schweiß und Mühe sich Erfahrung und Kunde 
sammelt , und weil der Erdensohn Mensch im 
Zauber- und Irrgarten des Lebens innerlich und 
äußerlich gewitzigt wird, und weil aus der Erkennt­
niß eine Quelle von Jammer entspringt. — « Ce­
res gebiert vom 'laa gw - Spontanus II2oi~tov- 
Ditcm , den Reichthum, auf den fruchtbaren Fêl­

ais feinten von tettn rischen und Thaten Da- ist
die (lli; gotische <?efte, die ich nur mit Einem Aua andeuten 
will, und dennoch ,aaen wir mit ê trado ( i. y. 45. p.
Tz>ci> ): w’?icst ist eine wirflidie am Pbast-, und eS 
wird als degloudiqr nmietebrn, daß 9ieeh6 König von Kolchis 
gewesen " Ja es ist.un- der Zusatz noch bemerkenSwerth, 
wenn er sottfahrt : w und dieser Name ist den dem dortigen 
Volke aebr auä ''ch " ( xai eoTt toïç ex El tovt 
è'jTiytofHOV oropa. ) Es föhnte also ein jeder Nachfol*  
fler regelten Aecteo dey fern fortaepstanzten Namen schon sich 
an das Loos der E r dcn so h n e stimm«. 
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devn von Creta - Temperia. Des Cadmus und 
Harmonia Geschlecht zahlen Hesiodus und Andere 
nicht in gehöriger Ordnung auf. Denn dem 
Cadmus - Instruus werden vou der Ilarmonia- 
Faventia gebohren : Semele, der Weinstock, 
dann ’Ayavî/ - Strenua, des Winzers Arbeit, 
dann Iro? - Vacuna, das Geschäft des Weinfül­
lens und Vertheilens , ferner Avtgvoti - Soller- 
lina, die Wissenschaft, den Wein zu verwahren. 
Daher *A çiotoïo<; Optumanus ihr Gatte wird, 
und endlich IToZtScapos - Multifrux. Sie find 
gebohren in der blühenden ©r(ßri - Cultua , im 
Weinberge (von %Tfiuuv ). »

•) Sie tackten wohl an tväa&a i ausgeleert werden (He- 
»ych. ÎL p. 51. tqq. Alb.) wovon rtUCt) das Lateinische inani«; 
»'der auck bey der Bedeutung Wasser kann dieselbe Ethno­
logie ft art finden, indem iväaSai auch xa'à-alçeaàav 
helft ( l'hotii Lex. gr. p. M, vkrgl. Hesyeh ibiq. laudd. ) — UNd 
wenn nun die alten Aiünzen von Tbebcn die Schreibart OE- 
BAION zeigen * Mionnet Description d. Medaille« v! p. sg. 
pl. LUI. 4 ) UNd Payne Knigbt . Prolegg Hoiuerr. p. 1^3. ) aus 
einer noch alteren gar TEBE gesehen hat, so können wir 
auch woll an tepeo nnd an eine Stadt der Wärme Calida 
denken. Die Hauvtidee bliebe dieselbe, wie beydem von Ihnen 
angegebenen Cultua. «u»cr wiederum möchte bicr Aeanvkent 
Thebe die alteren ?:nsvruchk haben, und W'NN diele ^kadt ur« 
sprünguck Tapé biek (capyl) wie Champohiou will ( rEgypte 
sous k» Pharaons I. 1>6) H‘ hgsien wir hier und dort vie.ntehk 
Cłt1f Capitolinn. Bocharr ( Chan I. ,6. ) Casaubon zum 
Atbenaus (IV. 4 k 3ft6. Schwgh.) suchten die Erklärung in 
Phon icifttier Sprache.

Wenn Zno das Wasser*)  wäre, Semele das 
Feuer, Agave die Erde, und Autonoe die Luft 
( Olympiodor. ad Platon. Phaedon, p. 251. ) 
so könnte Zno ihre Erstgeburt (nach Hesiodus 
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v. 975.) wohl behaupten. Der Mythus zeigt 
aber, daß jene Erklärung alt ist, weil sie als 
Seegöttin verehrt ward. Nonnus (X. vs. 75. 
ff. ) hat unstreitig auch aus alten Dionysiaden ger 
schöpft, und wenn nun Ino des Bacchuskindcs 
Amme Heist, so hat das den natürlichen Sinn, 
daß aus dem feuchten Boden der Weinstock seine 
Nahrung zieht u. s. w. Aber auch hier müssen 
wir die höheren Beziehungen nicht vergessen. Wir 
haben hier nicht blos den Uebergaug der Kosmogo­
nie in die Jncunabcln der agrarischen Cultur, 
sondern auch höhere Aufblicke der nun schon civili, 
sirten G'iechischen Menschheit, und wenn ich da­
her Ihre Erklärung vcm Döotischen Thebe sehr 
geistreich und konsequent finde, so vergesse ich da­
neben nicht, daß dieselbe alte Stadt oder Burg 
im Stierlande dieZnsel der Seeligen HLes 
(Mixxdçcôv i^croç àxpoarokiç töv èv Bot- 
torią QiißbjV Hesych. IL $17. Suid. IJ. 483. 
Phavorin. 1206. ) und daß sie mit jener alten 
Pharaonenstadt gleichen Namen trägt, wo wir 
die Königsgräber finden, und wo Osiris-Dionysuö 
den Lebendigen und den Todten Gesetze gab. —

« 'Hàç - Aura (p. XXII.) zeugt mit TtSw- 
yd) - Nutricio den M e/jWMV - Man turnus und 
’H/tocStô^'Êluus, d. h. in jenen Tropenländcrn 
^Aethiopiens) bringen die Winde mit den feuchten 
Dünsten der Erde langwierige Regen hervor. * — 
Ich habe eben schon gegen Ihre Erklärung der

Zweifel geäußert. Wenn wir nun im Homer 
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schönen Sohn der glänzenden Los lesen, so 
scheint mir dies wieder mehr mit dem Begriff der 
Morgenröthe zusammenznhängen. UebriZens will 
ich hier vom Memnon der Alten, von seinem Klang 
und Palla ff (Strabo XVII. p. 588. Tzsch. vrgl. 
Description de l’Egypte Antiqq. TL 155.) und 
von den Memnonien allzumahl, worüber Jablonski 
und Jacobs gelehrt gehandelt, gar nichts sagen. Idee 
und Wort gehört dem Orient an, allein in Ihrem 
Manturnus, in der Personification der Dauer, 
Mag gleichwohl etwas sehr Wahres liegen *).

» Aura (p. XXII.) zeugt ferner mit 
Xoc - Capito : <&a&QVta - Fnlsium. Dieser be,^ 
zeichnet nun die Morgenröthe, denn die Strahlen 
der aufgehenden Sonne rothen sich in den Lüften

♦) Sm tkegyvtischen Worte <&auév&(fMÇ würde er geradezu 
nicht liegen, wenn Jablonski de Memnone p. 3j. und Voce. Ae- 
gjvu. p. 3p. -recht hätte, der darin einen Wächter von Noam- 
<uon d. b Tb eben fand. Ibn: vstin ren die Herausgeber der 
Description de l'Egypte Antiqq. Vol. II. p tot. bey. Ich lasst 
diese Lrnmvloaie auf sich beruhen, und übergehe eine andere 
EzkiäLUNg des genialen Palin Fragg. tur l’ctude de» 
bifcrogivphes IV. pog »53. betitelst aber , das;, wenn, 
wie es scheint, Memnon ein Abbild und Revras.ntant de- 
OsiriS, in der Eigenschaft der Sonne war, die Idee der 
Daudr, die Lie im Griechischen Worte sinden, febr unge» 
rwungen damit.verbunden werden könnte Und damit fiele der 
Begriff eines rastlosen Wächters »usantmen. Wahrscheinlich 
aber l-aben die Griechen il«r Mepycop au- 'Apcvtitp- 

Mêvg <p gebildet. - Aber auch bet) dem Memnon darf die 
Mrmni nis ( Mepi/'Ovt'ç) nicht vergessen werd/n; sie war 
der Cereove« Mutter und die Fabel dieser ledern Wesen kann 
erst ans -i e a t) v ri sch en Tsi i erkreisen ausgedeutet wer­
den. Mein zu sagen gestattet der Raum nicht.
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U. s. w. Des Tellurinus Tochter Medea - Pru­
dentia fuhrt ’ldacjy - Meditrinus, der Sohn At*  
aovoç - Opportunii vom HéXîaD Pelione, ver­
trieben ans ItoÀxÿ, Sulcimeda, nach Haus, 
und zeugt mit ihr einen Sohn M^dttoy • Pru- 
dentinum, welchen erzog Xkipcoy <X>tÀupt5??ç, 
Manicatus, Sohn der Librina, lauter Begriffe, 
die den langsamen und mühsamen Stufengang des 
Ackerbaues, und wie er ans der Fremde hergekom- 
men, bezeichnen. — Sehr scharfsinnig. Sollte 
aber demnach Idacov nach der Analogie von '!«- 
ffiav y worin die Alten schon das Treiben des 
Saatkorns (von nfyu) erkannten , nicht als Säe­
mann zu fassen fern, womit aber in beyden der 
Begrif Heiland in jedem Betracht verbunden seyn 
mag? —

« At/tra, fahren Sie (p. XXIII.) fort, 
Quassatia, gebiert vorn Fervius den AÏaxoç, 
Mali vertus. ( al und axoç). Dieser zeugt mit 
der A renia den <Mxoç Igninus. Dem­
selben gebiert ’Eydr/tç Ruinia zwey andere Söh­
ne : IlïtXéa Pulsantium und TtXaiitoVa * Su- 
stentanuui (von teXXeiv tollere.) Den Peleuö 
heurathet (dÉrtç - Tranquillina. Daher ’A/tX- 
Xevç - Molestinus. Den Telamon die Hf^tßoia- 
Bubulina. Saftet*  Ataç-Vulturnus. Sie erklä­
ren diele Genealogie für Allegorie eines See- 
abcntheuerK, in Folge eines Erdbebens. Sie 
haben das sehr scharfsinnig durchgeführt. Telamon 
ist der Mast des Schiffes und Ai'au (von ata-
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o£Lv) ist das Aufspannen der Seegel u. s. tv.x> — 
Aber dass ich auch hier zweifle, davon liegt der 
Grund nicht in gezwungenen Erklärungen der 
Griechischen Grammatiker von Achilles u. drgl. 
sondern darin, dass Thetis doch eine Seegöttin 
Heist, dass zwar allerdings gut übersetzt
ist: Arenia , dass aber <1>cjxoç , in diesen Bezie- 
Hungen, eben so wohl an die cpü3xa<; oder See,- 
robben erinnern kann;-hauptsächlich aber darin, 
dass die alte V o l k s sp r a ch e der Wasser göt/ 
tin Thetis den Mann des Lehms Peleus (von 
ttt/Zoç) gesellte, indem man einem ungeschickten 
Mundschenken mit einem Räthsel aus der Heroen- 
Genealogie bedeutete: er solle aus dem OlvevQ 
keinen Fb/Àft'c machen *).  Das war der OeneuS,

») Enstath. ad Odys« p. 36. ?iuf diese Namen erklä'ung (vielte auch 
der Poet Philetärus in feinem Achilles an (ap. Athen, XL p. 
»76. Schweigh.) II^XeVÇ ; Ó 7r?;XEt7Ç 0' ta KIP OVO» 
p,a xEpa^ifûDç. (5jf!eflcnr(tsfi bemerkt, so führt Eustathius 
zu Iliad. X. p. 680. ohne Zweifel aus andern Quellen jenes Ko», 
mot von Oeneus und Peleus so an, daß es kinem (xàtrrç- 
Xoç) Weü,Wirthe galt, der zu viel Hefe (T^vyiav) dem 
Weine beumtfdHe. Aus diese doppelte Erklärung mackt 
auck schon Casartbonus zum Athenäus ix. 3o. p. i<,3. Animad- 
ver«. Schweigh.) aufmerkjam , woraus Hamak.r ( Lectiones Ph,- 
1 ostra tt. p. 8.) zu et ganzen ist, der in seiner sonst so gelehrten 
ytnmerkung dem Eustathius nur (£ine jener Erklärungen bey« 
zulegen scheint. Letztere Stelle des Eustathius zeigt uns auch 
den uebergang, wie dgs Wort ttt;Xoç wn seiner ersten 
deutung endlich zu der des Weines selbst gelangter von 
welchemFprachgebrauchdievon Schweighäuser nudHamaker a.a. 
0 angeführten Ausleger eine Menge Exempel benbringen , und 
warum man besonders uerfälfdncn Wein darunter verstand. 
UebrigenS mußte sich der Lehm (ttî;Xoç) noch zur eine an«

10
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der Enkel des '0çeo^evç 9 dem ein Hund eine 
Weinwurzel zur Welt gebracht hatte (mit dem 
Hundsstern kommt der Wein, und in den Hunds/ 
tagen, sagten die alten Aerzte, soll man Wein 
vorzüglich trinken). Da die Genealogie des Oe,' 
neus so überaus deutlich ist, so will ich sie doch, 
als Beyspiel einer Namenallegorie, nach Athenaus 
(IL p. 2 3 3. wo Hecataus exerpirt ist) gelegentlich 
hier beyfügen:

Deukalion — Mann der Fluch.
I

Orestheus — Mann der Berge; ihm bringr 
der Hund die Weinwurzel, die 
er pflanzen lieft.

Phytios — der Weinpflanzer.

Oeneus — der Mann des Weins *).

trre 9lrt mit dem Weine verbinden lassen, nämlich im Be­
rni ff und Wort des Weinstocks. Da sagten die Alten: ap.- 
TteXoç ist so viel stlo t U il V X o ç , es ist dns GewàchS , 
welches TtrçXoç ( Lehm ) in fut) enthält (Scholiast. Ahstuph 
Plut p nacl> HemÜerhui'enö Verbesserung vrai. E ty mol. 
Muge. p. 86 tTeichib. p. 79. Lip*  ). Halte man von dieser und 
ähnlichen Eryru-logien, was man will: es liegt immer viel alres 
narves Denken darin imb eine einfach wahre Naturanschauung, 
denn der Weinstock ist ja, so zu sagen, ein Sohn der Erde. 
Da konnte es nun wobt semi, da st eben in dieser naiven Sinn, 
bildnerey die ölten Griechen, in deren Svrgche ttî;Xôç auch 
die Tovkererde bres, irdene Gefast- auch deswegen vor« 
tugsweise dem Bacchus gewidmet harten Das Facium ist 
richlia, uno wird durch die zahlreichen Bacchischen Basen 
bestätigt. Porpt-yriuS sagt es auch bestimmt (de Nympharum
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K ®cm’Ay/tarçç-Parilinus (p. XXIII.) wird 
von der Venus gcbohren XtvEiaq - Morigerantis 
auf dem Berge ^lAy- Onario »masculae Veneris 
inter conscios libidinem indicans.« — Die 
Mosaische Genesis kennt auch dergleichen Sagen. 
Aber der fromme Aeneas? und wenn wir im 
Herodot (VII. 111. ) oifyfoc vtynla t S 7/ <r t 
T£ itairoiriCn xai vlcpaab orvTiçêcpéa finden, 
bietet sich da nicht eine nähere Erklärung des Ber­
ges Ida dar?

antro cap. XIII. p. ,4.) geht aber dabei) von der Idee der a e. 
brannten Erde ans, weil, wie die Gesäße im Generösen 
bereiter werden, so die Frucht des Weinstockes lurch'S Feuer 
der Sonne gekocht werde. — Und somit hätte uns diese kleine 
Digre.ston durch die Bacchische Megorie wieder zum Töpfer 
Peleus zurückgcfülirt.

♦) Woran sich dann eine neue Sage anknüpfte, wie Ceneus vom 
Bacchus die Rebe selbst empfangen habe (Symbolik in. p. 5oo. 
f. vergl p 34;.) Nach einem andern Fragment des Hecataus 
in einem Swolion des Münchner, vorher Guter, Codex des 
TbucudweS in des seel WerterS Papieren gestaltete sich eine 
Genealogie der Dettcalioniden so:

Deucalion.

Pro» wttS. Ore st h c us Mara Uw nius.

Hellen.
Ein recht Helleni cheS Abnenreaistcr, denn gerade der älteste 
von den drey Brudern und der Fürsichtige ( Ylçovuoq ) 
n,uß der Hellenen Stammvater sinn De» dritte Bruder -st, 
physisch genommen, nun zwar blos Namengebcr der Fenchel« 
ftrtht ( Hermippu» op. Athen. II.
p. ai5. Schwrigb.) aber desto vedenten-er ist eben dtete politisch 
geworden, so laß vielleicht hier eine Interpolation iu vermu­
then wäre.
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«Snbfirf) ’OSlvtotl'g-Indignatus (p. XXIV.) 
zeugt mit berCirca, der langen Seefahrt: ''A*yçtov  
und JAartvov ? Agrestem et Streperum, tve(; 
che den Tvçorr^isiç - Turrinis , von den Schiffen 
benannt, Gesetze gegeben haben. Es ist überhaupt 
hier von der Verwilderung des Menschen durch das 
Seelcben die Rede. Demselben Indignatus ge­
biert KaXv^to - Occulina , des Atlas Tochter, den 
NavGsivooQ und Navatdooç, Nauparuś und 
Naucitus, d. h. verborgene Schätze geben zum 
Schiffbau Gelegenheit. * —

’OSucraidç ist von Ihnen vortrefflich gegeben : 
der Mann des Unmnths, und Sie haben in dieser 
Erklärung die Alten für sich. Aber auch bey die­
sen erweitert sich die Idee mit den Namenerklä­
rungen , und keine, die sich als ächt erprobt, sollte 
vernachlässigt werden. Da wird Odysseus z. B. 
zuweilen auch zum Mann der Klage ( Schot et 
Eustath. ad Odyss. I.62. unb zu XIX. 276. beson­
ders 407. wo aus dem Geschichtschreiber Silenus 
auch eine andere Deutung des Namens gegeben 
ist; verglichen das Wiener Scholion zu I. 21. bey 
Alter p. 605. ) — Eben aus dem Manne des 
Jammers ward aber auch in der alten allegorischen 
Odnssee die Menschenseete, die im Strudel und 
Zirkel ( Circe ) des Lebens und im Kreisläufe nach 
diesem Leben, altorphisch, d. h. theologisch, fle- 
hete: x v x À o v r av krfäat, xat avanvevcrat, 
xaxoTiQTOç (Orph. Fragg. p. 499. 510.Ihrer 
Ausgabe vergl. Iliad. XL v. 382. ) — und 
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so war dann auch Calypso die dumpfe, verfin­
sternde Materie und das materielle Leben ( Prae­
parat. ad PIoliii. de Pulcr. p. 1 XXX sqq. ) 
Für Ihre Erklärung der Tyrrhener spricht 
das uralte Symbol dieses Volks: der Delphin 
(Tyrrhenus piscis vergt. Symb. II. p. 390.) 
— Aber ein Anderer konnte mit gleichem Grunde 
bey dem Namen Twpa^ot an tvçgoç , turris, 
denken, an die Erbauer und Bewohner jener Ve- 
sten und Mauern der Vorwclt, an jene Cyclopi­
schen Mauern, wovon uns noch neuerlich Micali 
und Andere aus Mitteliralien so bedeutende Vor­
stellungen gegeben haben *).  Doch Sie scheinen 
auf diesem -Punkt alles bestimmt Historische ver­
meiden zu wollen. Aber sehen Sie wohl zu, 
welch em Ungewitter Sie sich juziehen werden von 
zwey Seiten her: erstens von denen, welche aller 
Allegorie gram sind, dann von Seiten derer, die 
aus der Urgeschichte Italiens nun einmal schlech­

*) Und jetzt finde fd) ken dem fabulosen Ptolemaeus Tlephaettien 
t worum neuerlich Chardon de la Rochette so aut gehandelt hat) 
ein Ornament an- dem 4ten Buch (p. 3ai. G.-d.), da« vielt icht 
dock eine histori che Svur der fort enthält : xai èv 
Tvpprçvia (pa<Tiv tlva t rAXo$ 1t *6 o o v xa- 
Xovptevov Pekeut'nder ist, datz Dionvsms von L>alrk. I 
26 Tipaetę propugna, ula für (Griechisch und Etruski ch aus» 
giebt, worane auch Lanzi aurmerksam macht Saggio d. Eir i, 
p 4». Wenn, nach Hi r r in Wolfs Analekten I. S 156 die 
Cnclopischen Mauern ebne Thürme find wie z B die in 
ArgoliS / w waren die Tyrrl^ner vielleicht eben durch diesen 
Nan.en am Verbess rer der alten Cycloviichen Vauart durch 
Hinzufü^ung yervorspringender Thürme bezeichnet. x
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terdings alles Griechische verbannen. Denn die 
Tu - Rasener von Ioh. Müller, Horinayr und 
Niebuhr *)  werden sich mit Ihren Griechisch- 

») Röm. Gesch. i. p. 64. Niebuhr/ auf seinem (nfiorifrfien Stand, 
punkt / macht dorren mit Recht auf diese (ereile des Hesiodus 
aufmerksam Wenn er ebendaselbst fragt: „Was sind hier die 
heiligen Inseln?" so nahm er wo bl absichtlich auf das 
(sd'OUon zu dieser Stelle keine Rücksicht/ das in der zum 
Ostern genannten Handschrift so lautet: tovtêcftiv tiq 
'ta LGG)TEpa piprj TG)V ie(jg)v irtov)v^ al vvv 
TfkEXTÇL^EÇ XtyUTTUL. ( Diese verteßt Stephanus Byz. 
P 3;q. Berkel an die Mündunqen deo Eridanus, wo auch der 
Ecboliast des Apollonius Eine Insel diests Namens kennt — 
ad lib IV. vs. 5o5.). UebrigcnS / wenn -nan auch nachher eine 
bessere Kenntniß von Italien batte, als unser Dichter verräth 
(Heyne zu unserer Stelle)/ so pflanzte sich doch dre vont Homer 
ganz abweichende Sage fort / daß Ulysses nach Tvrrhenten ge» 
kommen sey. Sie wird unter achtbaren Namen aurgesührt 
vom Tzetzes zum bycophron vs. W6 Es mag nun dort der 
Histortker oder der Komiker rheopomvns aemennr seyn ( Mül­
ler daseibsi p. 796) Da ich doch eben von dieser Stelle rede, 
so XV io es nicht ohne Incresse seyn, aus Veranlassung der 
vor nur liegenden nandschrnt/ nocb ein ae Worte über den 
Schluß der Tl eogonie beyzufügen Der Codep lar den Vers, 
den Do'v'lle und Ruimkentus in zxvey andern e.odd. fanden, 
an der-clben Stelle aucp/ und zwar >0: K

TTfX.ÉyOVOV d1 ETIXE (sie) 5là %{)VOTjv à(pçodLTT^»

Zunächst vorh r hat sie auch a^çiov, wie anet. Jo. Lydus de 
wtns i. p. 5. der aber auf die Worte \ypiov rt8è JXaxï- 

vov drey an?ere Verse folgen lasset / die hier nicht stehen Ob 
sein ^irat dennoch hierher gehört, darüb.r w.rdcn Sie viel, 
leicht veranlaßt/ nähere linteriud itnfl n auzustelien. Schvlv 
hat die Worte als Ende eines Verses gegeben / da sie in unse» 
rer Sieur den Anfang machen Daß Johannes bydus die 
Verse 0 finfiii rt: foq (p^oiv Houodov e v x a t a- 
X ■ piç konnte ntd t beweiien, daß sie nicht aus dea?heo» 
gonie waren/ da wir auch den 10 2ten Vers vom Servins aus 
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allegorischen Tvçarivoi nicht gut vertragen wollen. 
Nach meiner unmaßgeblichen Meynung indessen 
können die historischen Turasener und Tustier ne­
ben den allegorischen Tyrsenern recht wohl be­
stehen.

der àcrir15o-jtoitą citiren sehen , wo ClericuS geradezu 
ändern will, wogegen aber die scharfsinnigen Bemerkungen 
Wolss zu Pers 9.s?. selir starke Grunde enthalten. Uederbaupt 
mochten dessen Bemerkungen dorten und in den Proicgg. rio- 
merr. (pag XL11. sqq. CCLVI1I.) wo 1)1 immer mehr Bestätigung 
finden Diese léçten Theile der Theogonic find aus Bruch, 
stucken der Herogvnie und den sogenannten ’Holatç zusam- 
mengesetzt Der xaTaXoyoç wird auch cirirt in einem 
Scholion zu Pers ( p. »4?- Antverp. ), das aber erst der 
Echellersl). Coder richlia giebt. Ich will es daher hier benfit« 
gen. ES ist ja kurz: Tiuię ) «s> tovç avTürç Stolę 
svaXiyxlouç Xc^ki, xai è v tw tùv Xev. 
xLTtTtidbjv xaraXo^co vtc' a7t6XXtovoę àvai- 
pEięSai itoieïi üti z a T à xdXXoç xaï 
(lé y eSo ę Stolę è v aX L y y. i o i ?; a a r f

rt u ci ov Ttdvt«ç u. f. w wie im Gedruckten Von 
diesen veucippiden hatten auch die Cvrrischen Gedichte gehan» 
delt (Pauian. Lacon. XVI. Ich lehre zu unserer Stelle zu» 
rück. Ueber den Worten 1016:'Navoivoôv te stehet: 
7/ Xvialvoôv te. Die zwey letzten Verse, deren riecht« 
heit Woli dahingestellt sevu lieh/ un * die ui einer Aiediceischen 
Handschrift fehlen K Harles ad Fa bric. Vol. I. p. 679.)/ hat der 
vorliegende Coder ohne Variante. Eben diese ?il weichungen 
find aber ein mue- Z ichen von dem losen Zusammenhang 
di-leS letzten Theils der Théogonie. — Wenn übrigens Homer 
von keinem andern Sohne des Ulysses/ als vom Telemachus 
weit; (Odys«. XVI. 119), so kann dies gegen Hefiodeische Ungar 
den ni'i'tt beweisen, denn andere sehr alte ScdimsteUer wuß« 
reu desto mehr von andern Söhnen dess.lden, namentlich von 
den Oben genannten. (Eustalh. ad Odyet. 1. ». p. Tzetz. ad 
Lycophr. vs. 3 8 p. 809 Iiygin. Fab. 117. UNd Ucllauici Fragg. 
XQl . p. 118. Siu;!.)
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Wenn ich nun sehr weitläuftig geworden bin, 
mein verehrtester Herr un- Freund, so mögen Sie 
dies damit entschuldigen, das; ich Ihnen vom An­
fang bis an's Ende folgen mußte, weil Sie eben 
auf diese folgerechte Ganzheit Ihrer Theorie ein 
Hauptgewicht legen (p. XXIV.). — Ob wir dem­
nach in der Hesiodeischen Urkunde noch eine 
Théogonie übrig behalten, darüber glaube ich 
mich im Vorhergehenden sattsam erklärt zu haben. 
Und nun vor jetzt auch kein Wort mehr, als das 
Eine noch, nämlich das des aufrichtigsten Dankes 
für die freundliche Aufnahme meiner brieflich ge­
äußerten Gedanken und für die mannigfaltige Be­
lehrung , welche diese schriftlichen Unterhaltungen 
mir gewährt haben.

Mit wahrer Hochachtung



Verbesserungen und Zusätze.

Seite 49 Zeile 6 ist das Comma nach Demetrius auszu» 
löschen.

— 77 — 10 iN der y?0te lieS Panopol i. statt Panapolis.

— 112 — 15 Tço^mvioq. Hier bedarf es wohl kaum

der Bemerkung, daß ich ovoç und ovoç 
im Wort und Begriff Last, Lastthier) für 
Eins halte, wie auch Niemer thut.

— 156 — 6 l körperlose st. körperliche
— 202 — 17 l Pythagoreern st Pythagoräern.
— 204 — 2 iN der Note l Lanxi st Lanci.

- 210 — 3 l. Briefe st. Briefe.
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